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  Ich sitze weit nach hinten gebeugt auf diesem harten Stuhl. Meine Arme sind mit Handschellen gefesselt, Lederbänder zurren mich fest an die Lehne. Mir tut der Rücken weh. Mein Peiniger hat meine Beine so arrangiert, dass sie lang ausgestreckt in seine Richtung weisen, er hat mich in diese verrenkte Haltung geschoben und gezerrt, und jetzt hänge ich hier auf dem Stuhl, die Lehne drückt mir gegen die Schulterblätter, ich habe Mühe zu atmen und spüre die Gänsehaut auf meinen Armen.


  Ich trage schwarze Reizwäsche, ein eng geschnürtes Korsett, einen Strumpfhalter, schwarze Nylons, hochhackige Schuhe, in denen ich keinen Schritt laufen könnte. Ich zittere.


  Er kniet ein Stück entfernt vor mir, starrt zwischen meine Beine. Die Scheinwerfer blenden mich. Ich spüre, wie sich Tränen in meinen Augen sammeln und an meinen Schläfen entlang in meinen Haaransatz sickern. Ich habe einen Knebel im Mund, deshalb ist es mir unmöglich, zu schreien. Ich knurre und gurgele, stöhne und krümme mich.


  »Nun halt doch endlich mal still!«, höre ich seine Stimme. Tief und befehlend. Ich hasse ihn dafür.


  Etwas klickt, mehrmals hintereinander, scharf und metallisch. Ich höre, wie er sich bewegt, seitlich von mir Position bezieht. »Dreh den Kopf«, befiehlt er. »Schultern ganz zurück.«


  Klicken. Schritte. Endlich geht das Licht aus und er nähert sich. Ich blinzele, stöhne noch einmal und trete nach ihm, in der Hoffnung, seine Eier zu erwischen oder wenigstens sein Knie.


  Er weicht aus, lacht, fummelt an mir herum. Zerrt an den Lederbändern, dann höre ich, wie er die Handschellen aufschließt. Als Letztes nimmt er mir den Knebel ab. Ich richte mich auf, beuge mich vor, bis meine Stirn die Knie berührt, und höre, wie mein Nacken leise Knackgeräusche von sich gibt. »Du Arsch«, sage ich. »Das waren nie im Leben zehn Minuten.«


  Er lacht wieder, leise, dunkel. »Fünfzehn. Nun stell dich nicht so an, Caro. Jennifer hält diese Pose locker eine halbe Stunde und kann dabei noch telefonieren.«


  »Wohl kaum mit einem Knebel zwischen den Zähnen«, fauche ich und richte mich auf. Ich zerre an der Verschnürung der Corsage. »Hilf mir mal, Fo. Und zeig mir die Fotos. Wenn da irgendwo mein Gesicht zu erkennen ist, bring ich dich um!«


  Er wirft mir einen Bademantel zu und ich wickele mich dankbar hinein. Der Bademantel gehört ihm, ich könnte darin zelten. Er beugt sich schon über sein Tablet und nickt, murmelt, markiert. Ich schaue ihm über die Schulter und starre auf meinen verdammt nackten Körper in künstlerischem Schwarzweiß.


  Bin ich das? So lange Beine habe ich nicht. Und die Corsage pusht meine nicht allzu üppige Oberweite zu erstaunlichen Dimensionen hoch. Und - Gott sei Dank! - mein Gesicht ist nicht zu erkennen, nur das hochgereckte Kinn, die Linie der Wangenknochen, ein Stück des Lederbands, das mich knebelt. Eine Mähne, die über die Stuhllehne fast bis zum Boden hängt. Ich greife mir unwillkürlich ins Haar. Müsste mal wieder was abschneiden. Wollig und dicht. Ich habe es gehasst als Teenager, hab alles ausprobiert, um es glatt zu kriegen.


  »Das hier ist schön«, sagt Fo und tippt mit dem Stylus auf ein Bild, das deutlich zeigt, wie dunkel meine Haut ist und dass ich mich untenrum nicht rasiere. Ich räuspere mich und merke, dass ich rot werde. Was man glücklicherweise bei mir kaum sieht.


  Fo hebt den Blick und sieht mich an. »Caro?«


  »Alles okay«, sage ich. »Tolle Fotos, du bist ein Künstler.«


  Er verdreht die Augen und wischt auf dem Bildschirm herum. »Kaffee?«, fragt er geistesabwesend.


  »Ja, gerne«, antworte ich und merke erst nach einer Weile, dass er wohl erwartet, dass ich mich darum kümmere. Ich grinse und schüttele den Kopf. Fokko Tjarks. Mein Mitbewohner. Meine beste, meine allerbeste Freundin.


  Nein, Fokko ist nicht schwul. Aber er ist mehr als nur ein Mitbewohner oder ein Freund. Er ist wirklich das, was jedes Mädchen hat und braucht - die beste Freundin. Keine Ahnung, das sollte ja zwischen Männlein und Weiblein so nicht funktionieren, aber bei uns tut es das. Wir wohnen zusammen, wir streiten uns, wir gehen zusammen ins Kino oder einen trinken... nicht mehr. Wir haben es beide auch nie in Erwägung gezogen, dass da mehr sein sollte oder könnte. Es ist gut so, wie es ist.


  Ich steige in meine Jeans und ziehe das T-Shirt über den Kopf, dann binde ich mein Haar zusammen und lade die Kaffeemaschine. Ich gehe zum Kühlschrank und sehe nach, ob noch Milch da ist und vielleicht sogar was zu essen. Als ich mich umdrehe, um Fo zu fragen, ob er auch ein Stück Käse haben will, bemerke ich seinen Blick.


  »Was machst du da?«, frage ich, eher verblüfft als aufgebracht. »Du starrst mir doch nicht etwa gerade auf den Hintern?«


  »Hm«, macht Fo und beugt sich wieder über die Fotos. »Du hast einen sehr schönen Hintern.«


  »Das ist doch... ich starr dir doch auch nicht auf deinen, deinen... Bauch.«


  »Der ist ja auch nicht schön«, murmelt Fo und zieht den erwähnten Körperteil ein.


  Ich fülle unsere Becher und werfe drei Würfel Zucker in seinen Kaffee, gebe einen Schuss Milch hinein und setze mich an den niedrigen Tisch in der »gemütlichen« Ecke des Ateliers. Das rote Sofa ist alt und hängt ein bisschen durch, der Tisch sieht aus, als würde er nur noch von seiner Holzwurmpopulation zusammengehalten, aber beides waren mal teure Möbelstücke, die Fokko von seinen Großeltern geerbt hat. Ich lege die Füße hoch und wackele mit den Zehen. Diese Stilettos tun schon weh, wenn man in ihnen nur sitzt.


  Fo lehnt sich gegen die Kante des Arbeitstisches und bläst über seinen Kaffee. Er sieht müde aus. In der letzten Nacht hat er auf einem großen Event fotografiert, ein Charity-Abend in der Oper, es ist früh geworden und der Junge braucht doch seinen Schlaf, sonst hat er schlechte Laune. Die wurde heute Morgen nicht besser dadurch, dass Jennifer, eins seiner Models, ihn anrief und ihren Termin absagte, weil sie sich das Bein gebrochen hat. Eine künstlerische Aktaufnahme für den hippen »Düsseldorfer« mit einem Gipsbein als Special Effect? Undenkbar.


  Also schmiss Fo mich aus dem Bett, zerrte mich ins Studio und zwang mich vor die Kamera, ehe ich noch recht begriff, was er von mir wollte.


  Fo gähnt und schabt sich durch seinen kurzen Bart. Dunkelblond ist er, friesisch, breitgebaut und bodenständig. Er trägt ausgebeulte Jeans, Doc Martens und ein Holzfällerhemd, das ein wenig spannt, aber ich finde, er sieht immer ein bisschen so aus, als trüge er einen dicken Troyer, Friesennerz und Gummistiefel, die blaugrauen Augen gegen Wind und Wetter zusammengekniffen, seine kurze Pfeife im Mundwinkel. »Hoi«, sage ich halblaut.


  Er sieht mich an, sein Blick kommt von ganz weit her. Er blinzelt und nickt. »Hoi, mien Deern.« Er beugt sich vor und kramt in seiner Tasche herum, ein Riesending aus Segeltuch, das wahrscheinlich schon Admiral Nelson gehört hat. Dann kommt er schnaufend wieder hoch und legt ein paar Scheine auf den Tisch. »Deine Gage.«


  Ich bin fast ein bisschen beleidigt. »Hör mal«, sage ich, »das war ein Freundschaftsdienst. Den lass ich mir doch nicht bezahlen.«


  Er stopft seine Pfeife und sieht mich dabei nachdenklich an. »Nee, nee«, sagt er, klemmt das Mundstück zwischen die Zähne und fischt sein Feuerzeug aus der Tasche. Er saugt die Flamme in den Tabak, pafft ein paar Züge, drückt den Tabak noch einmal fest und redet dabei nuschelnd weiter: »Ich hab dich ja« - paff - »gezwungen« - paff - »das zu tun.« Er nimmt die Pfeife aus dem Mund, deutet mit dem Mundstück auf mich und sagt streng: »Das Geld hätte sonst Jennifer bekommen. Es ist sowieso ein Witz, Caro, nun nimm es schon. Ich krieg' es doch zurück.«


  Ich kapituliere, beuge mich vor und stecke die Scheine ein, ohne sie zu zählen oder auch nur anzusehen. »Danke«, sage ich.


  »Frühstücken wir noch zusammen?«, fragt Fo und qualmt wie ein kaputter Diesel.


  Ich sehe auf meine Uhr. »Nein, sorry«, sage ich bedauernd. »Ich hab ein Training.«


  »Einer von deinen Privatkunden?«


  Ich ziehe meine Strümpfe an, suche nach meinen Sneakers. Die Tasche mit den Laufsachen und den Stöcken steht hinter der Tür, glücklicherweise war ich heute morgen geistesgegenwärtig genug, sie mitzunehmen. »Ja«, antworte ich, »der Architekt mit seinem Meniskus.«


  »Nordic Walking«, sagt Fo und kichert, was sich bei einem Bass immer extrem schräg anhört.


  »Täte dir auch mal gut«, ziehe ich ihn auf. »Du schnaufst wie eine kaputte Heizung, Alter. Wenn du nicht langsam mal was für dich tust, ein bisschen Muskeltraining, was für die Kondition...«


  »Raus«, sagt er friedlich. »Keine obszönen Worte in meinem sauberen Atelier!«


  Ich gackere und schlüpfe in meine Kapuzenjacke. »Ich krieg dich schon noch«, drohe ich ihm, werfe meinen Rucksack über die Schulter und schnappe mir meine Tasche. »Bis heute Abend, Fo.«
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  Fokko sah ihrem wirklich hübschen, runden Hintern in den engen Jeans hinterher und nickte nachdenklich. Carlotta hatte sich bei dem Shooting unerwartet gut präsentiert, auch wenn sie sich bei ihm über alles Mögliche beschwert hatte. Er hatte sie noch nie so gesehen - seinem Blick durch den Sucher seiner Spiegelreflex so ausgeliefert. Nahezu unbekleidet. Schutzlos.


  Natürlich hatte er Caro in dem halben Jahr, seit sie sich seine Wohnung teilten, auch schon nackt gesehen. Sie pflegte unbekleidet zu schlafen und zog auch für den Weg ins Bad nicht immer unbedingt einen Morgenmantel an. Er mochte ihre Figur. Caro war nicht sehr groß, aber durchtrainiert, schlank, aber nicht dünn, sondern an den richtigen Stellen sanft gerundet. Und sie hatte dieses unbekümmerte Grinsen, mit dem sie ihn zu bedenken pflegte, wenn sie wieder mal hüllenlos vor seine Füße lief.


  Er starrte finster auf die Fotos, die er von ihr gemacht hatte. Aus welchen Gründen auch immer - sie hielt ihn für asexuell. Oder für schwul, er wusste es nicht. Aber noch sehr viel wahrscheinlicher machte sie sich überhaupt keine Gedanken über seine sexuelle Orientierung oder seine Wünsche. Er war nicht ihr Typ. Für sie war er der liebe, zuverlässige Fo, ihre »beste Freundin«, ein überdimensionaler, knuddeliger Stoffbär. Es war zum Kotzen.


  Und hier waren ihre Bilder, eins schärfer als das andere. Er hatte Mühe gehabt, seine professionelle Neutralität zu bewahren. Das war ihm noch nie passiert. Er war ein gefragter Aktfotograf, seine Bilder wurden häufig abgedruckt, noch häufiger wurde er privat gebucht. Eine Galerie in der Nähe der Oper stellte regelmäßig seine Fotos aus. Er war noch nie bei einem Shooting in Wallung geraten, und er hoffte inständig, dass das auch nie geschehen würde. Er war nur der Fotograf. Bis auf Gudrun, seine Ex, kamen seine Modelle von einer Agentur, von der Uni oder von der Kunstakademie. Es waren ein paar Schauspielerinnen darunter, zwei Tänzerinnen, ein paar Mädels aus der Modebranche. Keine von ihnen hatte ihn je angetörnt und die nüchterne Atmosphäre seines Studios trug auch nicht zu irgendwelchen Anwandlungen in diese Richtung bei. Im Gegenteil.


  Er begann aufzuräumen, rollte Kabel zusammen, stellte den Stuhl wieder in die Ecke mit den Möbeln, warf Handschellen und Lederbänder in eine, die Wäsche in eine andere Kiste. Das Zeug musste auch mal wieder gereinigt werden, es klebte Schminke daran.


  Dann blieb er mitten in dem kahlen, halbdunklen Raum stehen, stemmte die Hände in die Seiten und senkte den Kopf. Er war das alles so leid. Vielleicht war es an der Zeit, wieder seinen Rucksack zu packen und eine Auszeit zu nehmen. Amazonas. Fotos von Orchideen und Papageien. Oder Ostasien. Er war noch nie in Kambodscha gewesen. Angkor Wat war ein lohnendes Ziel für einen Fotografen. Hongkong. Wolkenkratzer und wimmelndes Leben. Ganz gleich, es gab tausend interessante Orte auf der Welt. Alles war gut, wenn es ihn nur von seinen Grübeleien ablenkte.


  Er schob den Stuhl an seinen Arbeitstisch, löschte das Licht und schloss die Tür.
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  Ich laufe verschwitzt und nicht besonders gut gelaunt im Studio ein. Hier habe ich nur eine Teilzeitstelle, aber immerhin kann ich mit dem, was ich verdiene, meinen Anteil an der Haushaltskasse bezahlen.


  Das Fitnessstudio ist keine dieser billigen, nach Schweiß und Testosteron stinkenden Muskelbuden, sondern ein Studio für die etwas ältere, etwas besser betuchte Klientel. Es macht Spaß, hier zu arbeiten. Meistens jedenfalls.


  Ronnie nickt mir zu. »Kaffee, Schätzchen?«


  Ich sage nicht nein, schwinge mich auf den Barhocker und verstaue meine Tasche unter meinen Füßen. Ronnie lässt heißen Dampf in die Tasse zischen und schiebt mir schweigend einen Teller mit Keksen hin. Die Chefin sieht es nicht gerne, wenn wir Angestellten an der Bar sitzen, aber noch ist außer Ronnie und mir niemand da, den es stören könnte. Die Musikanlage ist laut aufgedreht, irgendein Hardrock-Stück. Nachher wird wieder Fahrstuhlmusik laufen, wie Ronnie sie nennt.


  Der Kaffee ist heiß und stark und ich beginne mich zu entspannen.


  »Schlecht gelaunt?«, fragt Ronnie. Ich hebe die Schultern.


  »Mein Architekt hat gekündigt«, sage ich.


  Sie verzieht das Gesicht. Dr. Hellstrom war ein guter, zuverlässiger Kunde, mit dem ich regelmäßig trainiert habe. Es ist nicht so einfach, Kunden fürs Personal Training zu finden - hier im Studio kann ich schlecht meine Karte verteilen, auch wenn ich das gelegentlich riskiere.


  »Tut mir leid«, sagt Ronnie. »Hast du die Krosse noch?«


  Ich muss lachen. Ronnie ist schrecklich. Sie verteilt schneller Spitznamen, als man sich ducken kann. »Die Krosse« ist eine gut betuchte Lady mittleren Alters, bis zur Ausdruckslosigkeit geliftet und gebotoxt und sonnenbankgebräunt wie eine krosse Schweinshaxe.


  »Ja, die hab ich noch. Aber sonst...«, ich zucke die Achseln. »Es wird schon wieder jemand kommen.«


  Ronnie sieht mich nachdenklich an. Dann taucht sie hinter die Theke und ich höre sie kramen. Nach einer Weile kommt sie wieder hoch und schiebt mir einen Zettel hin. »Ruf den mal an«, sagt sie. »Er ist eine Nervensäge, aber er hat Geld. Und er sucht ständig eine Trainerin.«


  Ich nehme den Zettel, auf dem ein Name und eine Handynummer stehen, und sehe Ronnie fragend an. Sie klang irgendwie unbehaglich.


  »Was ist mit ihm?«, frage ich.


  Ronnie pustet ein kitzelndes Haar aus dem Gesicht. »Er verschleißt seine Trainerinnen schneller als Jamie seine Lover.« Sie grinst schief. »Ich wollte ihm keine von euch mehr vermitteln.«


  »Nur Trainerinnen?«, frage ich sicherheitshalber. Wahrscheinlich ist er ein Grabbler. Die Sorte kann ich mir in der Regel ganz gut vom Leib halten.


  Sie nickt und hebt die Brauen. »Du kriegst das hin«, sagt sie. »Er ist großzügig. Ich weiß nicht, was er macht, aber deine Vorgängerinnen haben sich irgendwann geweigert, weiter mit ihm zu arbeiten. Ich weiß nicht, warum. Sie haben alle gesagt, es wäre okay und nichts, weswegen man sich Sorgen machen müsste, er wäre einfach nur anstrengend.«


  »Na super«, murmele ich und stecke den Zettel ein. Dann trinke ich meinen Kaffee, schultere meine Tasche und verschwinde in der Personal-Umkleide. Mein Tae Bo-Kurs beginnt um Fünf und ich möchte vorher selbst noch ein Workout machen.


  Nach dem Kurs schwatze ich noch ein wenig mit zwei unserer Stammkundinnen und mache dezent Werbung für mein Personal Training. Dann dusche ich. Vom Trainingsraum nebenan dröhnen die Bässe herüber, dass der Boden schwingt, und ich kann die Kommandos hören, die Jens in sein Mikro brüllt. Der Cycling-Kurs. Ich glaube, den Schweißgeruch durch die Lüftungsschlitze zu riechen und rubbele mir die Haare trocken. Ich habe sie gut hochgebunden, aber irgendwie schaffe ich es nie, zu duschen, ohne dass sie nass werden. Vielleicht sollte ich sie wirklich endlich ganz kurz schneiden. Yoshi hat ja nun nichts mehr zu meckern.


  Der Stich, als ich an Yoshi denke, ist kurz, kaum noch schmerzhaft. Ich föhne meine Haare und starre mich im Spiegel an. Kurze Haare wären viel praktischer in meinem Job. In diesem meiner vielen Jobs. Das hier mache ich schon länger als alles andere, vielleicht bleibe ich sogar dabei. Es macht mir Spaß, die Bezahlung ist ganz okay, so lange ich auch Privatkunden habe, und ich habe immer noch Zeit genug für das, was ich eigentlich tun möchte.


  Vor der Tür bleibe ich noch einen Moment stehen und suche nach dem Zettel, den Ronnie mir gegeben hat. Philipp van Bergen, steht da. Eine Handynummer. Ich zögere. Vielleicht sollte ich ihn erstmal googeln?


  Dann tippe ich kurz entschlossen seine Nummer ein und warte.


  »Ja?«, meldet sich nach viermaligem Klingeln eine Männerstimme.


  »Spreche ich mit van Bergen?«, frage ich.


  »Am Apparat.« Er klingt schroff, aber ich mag seine Stimme, sie ist dunkel und klangvoll. Ich stelle mich vor und sage ihm, woher ich seine Nummer habe.


  Er schweigt einen Moment, als hätte mein Anruf ihn verblüfft oder aus seinen Gedanken gerissen. Dann bedankt er sich bei mir und fragt mich, ob ich am nächsten Tag schon Zeit für ihn hätte. Ich murmele etwas über meinen Stundensatz, den er ganz beiläufig bestätigt, und mache einen Termin mit ihm aus.


  Als ich das Gespräch beende, habe ich zittrige Hände. Ich habe ihm fast das Doppelte meines üblichen Satzes genannt und es scheint, als hätte er genauso beiläufig auch eine noch höhere Entlohnung abgenickt. Die Adresse, die er mir genannt hat, muss irgendwo im Medienhafen zu finden sein. Schicke Ecke, wahrscheinlich ist er ein Werbefuzzi. Die sitzen alle dort im Hafen in teuren, riesigen Lofts und trinken ihren Latte macchiato in einem der von Frank Gehry entworfenen Häuser oder auf der neuen Brücke, die den alten Hafen überspannt.


  Ich atme tief ein und wieder aus. Nette Stimme. Vielleicht ist er ja ganz erträglich. Für das Honorar dürfte er mir sogar gelegentlich den Hintern tätscheln.


  Ich rieche Knoblauch, als ich die Tür aufschließe, und höre Fo in der Küche singen. Er singt falsch und fröhlich und ich freue mich, das zu hören, denn in letzter Zeit war er oft so geistesabwesend, knurrig und noch ruhiger als sonst. Bei einem anderen Menschen hätte ich gesagt, er hat Depressionen - aber Fo und Depressionen? Er ist die Ruhe selbst, der Fels in der Brandung, unerschütterlich und ganz sicher kein Sensibelchen.


  Ich werfe meinen Rucksack ab und öffne die Küchentür. Fo rührt in einer Pfanne herum, irgendwas schmort im Ofen vor sich hin, ich sehe eine Salatschüssel und es riecht himmlisch.


  Ich klaue mir ein Stück Tomate aus der Salatschüssel, stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe Fo einen Kuss auf die Wange. Er hört auf zu singen und wirft mir einen komischen Blick zu. »Hoi«, sagt er.


  »Hoi, Großer.« Ich hocke mich an den Küchentisch, stemme meine Füße gegen den Nachbarstuhl und greife nach der Zeitung. Kleinanzeigen, Stellenangebote, Schlagzeilen. »Der Architekt hat gekündigt«, sage ich und überfliege die Stadtteilnews. »Aber ich hab schon einen Neuen.«


  »Gut.« Er schiebt den Pfanneninhalt in eine Schüssel, dreht sich um und verschränkt die Arme über dem Bauch. »Was machen eigentlich deine Pläne, das Abi nachzuholen?«


  Ich lege die Zeitung weg und strecke mich. »Du hörst dich an wie meine Ma«, sage ich. »Was gibt das, Fo? Väterliche Anwandlungen?«


  Ein Muskel in seiner Wange zuckt. »Das war unfair«, sagt er sanft. »Ich bin nicht so viel älter als du, Deern.«


  »Dann hör auf, mich zu bevormunden.« Ich finde selbst, dass das ein bisschen zu scharf klingt, und lächele ihn extra süß an. »Du bist doch mein Fokkobärchen.«


  Wieder zuckt der Muskel. Fo scheint eine Antwort hinunterzuschlucken, die mir ganz sicher nicht gefallen hätte. Er dreht sich um und hakt mit einer gewissen Wut auf einer Zwiebel herum. Ich habe ein schlechtes Gewissen. Er war so unglaublich lieb, als ich mich von Yoshi getrennt habe. Ich wollte nicht in unsere Wohnung zurück, da hat er mir angeboten, bei ihm unterzuschlüpfen und hat meinen Kram dort rausgeholt. Ich muss lächeln, als ich daran denke. Yoshi hatte mir ein paar ziemlich böse Sachen gesagt und mir gedroht, dass er mir mein Zeug nicht herausrückt. Ich kann mir vorstellen, wie blöd er geguckt hat, als der friesische Riese vor seiner Tür stand. Fokko hat mir nie genau erzählt, was vorgefallen ist, aber ich glaube, er hat Yoshi eine reingehauen. Mein Freund Fokko. Der sanfteste, geduldigste, friedlichste Mensch der Welt.


  »Woran denkst du?«, fragt Fo.


  Ich reiße mich von meinen Erinnerungen los und schenke ihm ein echtes Lächeln, eins, das ganz von unten kommt. »Ich hab einen doofen Tag gehabt«, sage ich zu meiner Entschuldigung.


  Er nickt. Entschuldigung angenommen. »Deck den Tisch«, sagt er. »Das Essen ist fertig.«
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  Die Überwachungskamera zeigte eine kleine, dunkelhäutige Frau mit straff zurückgebundenem Haar. Jeans, eine Sweatjacke, Sneaker. Ein Rucksack, der lässig über einer Schulter hing. Sie stand wie eine Tänzerin, fest auf beiden Beinen, die Hände locker an den Seiten, mit geradem Rücken und entspannten Schultern.


  Philipp betrachtete sie noch einige Atemzüge lang, ehe er den Türöffner betätigte. Wenig später stand sie vor ihm, ein Mädchen wie tausend andere - bis auf die reizvolle Farbe ihrer Haut, ein warmes Toffeebraun, die kaum zu bändigende Fülle ihrer Locken und die strahlenden, schwarzen Augen. »Hi, ich bin Caro«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Schön, dass du da bist«, sagte er. »Komm herein. Ist es okay, wenn wir uns gleich duzen?«


  »Geht klar«, antwortete sie. Er beobachtete sie aus dem Augenwinkel, während er neben ihr herging. Sie sah sich ungeniert um, bestaunte die riesige Sitzlandschaft, den Beamer, die geschwungene Bar, die Installation an der westlichen Fensterfront, den herrlichen Blick über den Hafen. Sie war sichtlich beeindruckt, aber nicht eingeschüchtert. Intelligent. Wach. Wahrscheinlich temperamentvoll. Wunderbar.


  »Möchtest du was trinken?«, fragte er und deutete auf die Bar.


  Sie schüttelte den Kopf und ließ ihren Rucksack von der Schulter gleiten. »Danke. Was kann ich für dich tun?«


  Er öffnete den Kühlschrank und holte einen Bitter Lemon heraus. »Wirklich nicht?«, fragte er und öffnete die Flasche. »Okay. Ich bin beruflich sehr eingespannt und brauche jemanden, der mich ein bisschen motiviert. In den Arsch tritt, um es genauer zu sagen.« Er warf Eiswürfel in ein hohes Glas. Sie beobachtete jeden seiner Handgriffe. Aufmerksam. Konzentriert. Er schenkte das Glas voll und warf die Flasche in den Abfalleimer. Die Kälte des Glases, das Knistern der Eiswürfel, der herbe Duft des Getränks und das leise Knallen der Kohlensäureperlen kitzelten seine Sinne. Er netzte seine Lippen mit dem kalten Getränk, leckte die Süße ab und deutete auf die Sitzlandschaft. »Wollen wir die Einzelheiten besprechen?«


  »Gerne.« Sie ging vor ihm her und er bewunderte ihren strammen, runden Po in den engen Jeans. Ein Prachtarsch. Die Mädchen, die vor ihr hier gewesen waren, hatten alle keinen Hintern, keine Taille, nur Muskeln, Knochen und Sehnen und manchmal wie aufgeklebt wirkende Silikonbrüste. Er warf einen Blick auf ihr T-Shirt, als sie sich setzte. Die waren echt. Nicht groß, nicht aufgepumpt, echtes, warmes, weiches, natürlich wogendes Fleisch. Er rieb sich über die Lippen und stellte sein Glas auf den Tisch.


  Das Mädchen faltete die Hände über den Knien und lächelte ihn an. Weiße, gesunde Zähne. Sie sah überhaupt aus wie das strahlende Leben. Jung, gesund, auf eine ungekünstelte, beinahe unschuldige Weise sexy. Er ertappte sich dabei, dass er zurücklächelte. »Gut, sehr gut«, sagte er und räusperte sich. »Kannst du Montags, Mittwochs und Freitags jeweils morgens um halb sieben hier sein, um eine halbe Stunde mit mir zu laufen? Dann möchte ich, dass du mir einen Trainingsplan aufstellst und ein- oder zweimal in der Woche mein Training kontrollierst."


  Sie zog die Augenbrauen hoch, offensichtlich erstaunte sie seine präzise Vorstellung von ihrer Zusammenarbeit. »Das geht in Ordnung«, sagte sie. »Was für ein Training stellst du dir vor und wo wollen wir uns dafür treffen?«


  Er trank und sah sie an. Eine angenehme Stimme hatte sie, nicht zu hoch, nicht schrill, nicht näselnd. Ihre Mimik war ungekünstelt und natürlich. Sie sprach keinen Dialekt, hatte keinen Akzent. Wahrscheinlich war sie trotz ihres exotischen Aussehens hier geboren. Wie hatte sie sich vorgestellt? Caro... irgendein italienischer Name.


  »Hier«, sagte er geistesabwesend. »Du bist aber doch keine Italienerin?«


  Sie lächelte ein wenig gequält, die Frage hörte sie bestimmt öfter. »Mein Vater ist Italiener«, sagte sie. »Er hat ein Restaurant. Die Eltern meiner Mutter stammen aus Botswana.« Ihr Lächeln verlor das Gezwungene, wurde breit. »Aber meine Ma ist eine waschechte, geborene Dortmunderin, darauf besteht sie.«


  Er lachte mit ihr. Die Tochter eines Pizzabäckers und einer afrikanischen Putzfrau. Aber wen störte das?


  »Hier«, kam sie aufs Thema zurück und sah sich fragend um. »Was möchtest du hier trainieren?«


  Er grinste und erhob sich. »Komm mit«, sagte er.


  Sie nahm mit einem Stirnrunzeln ihren Rucksack und folgte ihm zum Aufzug, zögerte kurz vor der Kabine, trat dann mit einem Achselzucken hinein. »Wohin bringst du mich?«


  »In den Keller«, sagte er so nüchtern wie möglich. Sie leckte kurz und nervös über ihre Lippen, als die Lifttür sich hinter ihnen schloss. Er ließ sie zappeln, genoss ihre Unruhe, schwieg.


  Die Tür glitt auf. »Bitte«, sagte er und ließ ihr den Vortritt. Sie blieb gleich hinter der Tür stehen und sah sich um. »Wow«, sagte sie. »Wow.«
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  Ein ganz sympathischer Kunde, denke ich, als er mich durch sein Loft führt. Etwas älter als Fokko, ich schätze ihn auf Anfang vierzig. Schlank, mittelgroß, bewegt sich geschmeidig. Er hat die Figur eines Läufers, sehnig, mit langen Muskeln. Er hat dichtes, dunkles Haar und grüne Augen, sieht sehr gut aus, weiß das aber auch. Das merke ich daran, wie er sich bewegt, wie er lächelt, wie er sein Profil ins richtige Licht setzt.


  Mir fällt auf, dass er mich taxiert. Das bin ich gewöhnt, es stört mich nicht.


  Geld hat er, das ist keine Frage. Das Loft ist atemberaubend schön, hier würde ich auch gerne wohnen.


  Alles ist im grünen Bereich, bis er mich in den Aufzug schiebt. Ich habe einen kurzen Anfall von Panik - ich mag keine engen, kleinen, geschlossenen Räume und ich weiß nicht, wo er mit mir hinwill. Er hat auf einmal so einen diabolischen Ausdruck im Gesicht.


  Ich rette mich aus dem Aufzug und bin sprachlos. Ich bemerke, wie er mich mit einem Lächeln mustert, das belustigt und ein wenig stolz ist.


  Wir stehen in einem riesigen, fensterlosen, aber warm beleuchteten Raum, der ein komplettes Fitnessstudio beherbergt. Die Geräte sind nagelneu und teuer, ein paar davon stehen auch bei uns, für ein paar davon würde meine Chefin ihr linkes Auge geben. Ich drehe mich zu ihm und frage: »Ist das alles hier ganz allein für dich?«


  Er wirft sich ein wenig in Positur und bejaht. Ich revidiere meine Einschätzung seiner Vermögensverhältnisse um zwei Nullen vor dem Komma nach oben und freue mich. Es wird ein Vergnügen sein, hier mit ihm zu arbeiten.


  »Soll ich dir den Rest zeigen?«, fragt er. Ich nicke. Wir gehen durch eine Tür, hinter der eine Mischung aus Wohnzimmer und Umkleidekabine liegt. Davon geht ein großes Bad ab, dahinter - wie ich schon an dem Duft nach Holz und Aufgussaroma gerochen habe - liegt eine Sauna. Es gibt noch mehr Räume, aber die zeigt er mir nicht.


  »Toll«, sage ich. »Das Haus hier gehört dir, oder?«


  Er nickt beinahe gelangweilt.


  »Was machst du beruflich?«


  Werber. Klar. Er hat eine Agentur. Arbeitet aber nicht mehr Vollzeit, dafür hat er seine Leute. Ich bin neidisch und schlucke das Gefühl mühsam hinunter. Es ist ja meine eigene Schuld, wenn ich ständig knapp bei Kasse bin, so knapp, dass Fo mich mit durchziehen muss. Ich müsste nur Ma oder Babbo bitten... aber das will ich nicht. Ma wollte, dass ich studiere. Babbo wollte, dass ich bei ihm einsteige. Ich habe beide vor den Kopf gestoßen und enttäuscht und jetzt muss ich das tun, was ich mir vorgenommen habe: Auf eigenen Füßen stehen und mir selbst eine Karriere aufbauen. Oder wenigstens meine Brötchen verdienen, damit ich nicht dauernd Fo auf der Tasche liegen muss.


  Ich lächele Philipp an. Er ist schon mal eine gute Bank, was das Brötchenverdienen angeht. Was auch immer die anderen Mädels erschreckt haben sollte: ich bin fest entschlossen, mich nicht so schnell ins Bockshorn jagen zu lassen. Diesen Kunden halte ich mir warm!


  »Okay«, sage ich und hole mein Netbook aus dem Rucksack. »Trainingsplan. Erzähl mir mal, was du so magst, worauf du Wert legst, was du mit dem Training vor allem erreichen willst.«


  Er verschränkt die Arme und lehnt sich gegen den Türpfosten. Ich suche mir einen Platz, auf dem ich sitzen und tippen kann. Es kommt das Übliche: Ausdauer, Kondition, allgemeines Muskeltraining, Fitness. Das wird ein Spaziergang!


  Ich frage ihn nach Erkrankungen und Einschränkungen, aber er ist fit, sagt er.


  Ich tippe einen ersten Trainingsplan zusammen, den ich Punkt für Punkt mit ihm bespreche. Er scheint zufrieden zu sein. Ich bitte ihn, mir ein paar Übungen zu zeigen, das macht er. Ich ändere hier und da etwas am Plan - er hat gute Bauchmuskulatur, aber der Rücken schwächelt ein wenig - und schiebe den Plan auf die Speicherkarte, werfe sie aus und gebe sie ihm. Er dankt mit einem Lächeln, das mir fast die Füße weghaut. Wenn er seine Charmemaschine anschmeißt, geht vielleicht die Sonne auf! Ich merke, dass ich ihn mit offenem Mund anstarre und klappe eilig das Netbook zusammen. »Dann hole ich dich morgen Früh zum Laufen ab«, sage ich und er nickt.


  Er bringt mich wieder nach oben, hält mir die Tür auf, verabschiedet sich sehr freundlich, und als ich zur Haltestelle laufe, merke ich, dass ich mich auf morgen freue.
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  Fokko lehnte am Tisch und trank kalt gewordenen Kaffee. Er betrachtete mit gerunzelter Stirn die beiden Models, die auf der beleuchteten Szenerie herumalberten. Cindy hatte außer ihren Nahtstrümpfen und Stilettos nichts am Leib, Gudrun steckte in einem Korsett, das die Brüste freiließ, und trug lange Handschuhe. Cindys lange, blonde Haare fielen offen über ihre Schultern, eine Strähne kringelte sich um ihren Nippel, Gudrun, schwarzhaarig, trug eine Hochsteckfrisur und lange Ohrringe.


  Fokko schüttelte den Kopf. Die beiden Outfits passten nicht zusammen. »Cindy, umziehen«, sagte er.


  »Anziehen, meinst du wohl?«, sagte Cindy vorlaut und kicherte.


  Fokko grunzte nur und warf ihr einen Blick zu, der ihr Kichern schlagartig verstummen ließ. »Oh, Herr Tjarks hat schlechte Laune«, flüsterte sie vernehmlich.


  Fokko knurrte nur und stapfte zum Garderobenständer. Er schob die Bügel klappernd gegeneinander, fischte ein weißes Tüllröckchen heraus und warf es Cindy zu. Mit einem strengen Blick zu ihr kehrte er an seinen Beobachterposten zurück und griff wieder nach dem Kaffeebecher.


  »Besser«, sagte er. »Pose, bitte.« Er wartete, bis die beiden Frauen so weit waren, dann ging er zu seiner Kamera, die er auf ein Stativ gestellt hatte, und blickte auf das Display. Er brummte, schon weniger unglücklich als eben, und dirigierte seine Modelle, bis er zufrieden mit dem Bild war.


  »Jetzt so bleiben, sagte er.


  Cindy kicherte schon wieder. Sie lag bäuchlings quer über einer schwarzen Recamiere und reckte den Hintern empor, ihre Brüste schimmerten im Scheinwerferlicht wie geschlagene Sahne. Gudrun hatte den Fuß auf ihren Rücken gestellt und schwang eine Reitgerte. Sie sah ihm in die Augen und leckte langsam, lasziv über ihre Lippen, die aufreizend glänzten. Fokko seufzte. Das war das Dezemberbild für den Aktkalender, den er jedes Jahr im Auftrag einer Werbeagentur fotografierte. Der Kalender ging ausschließlich an die Kunden der Agentur, wurde nicht verkauft, hatte eine limitierte Auflage und war inzwischen beinahe so begehrt wie der Pirelli-Kalender. Er hatte noch zwei Wochen für die letzten Fotos und ihm fehlte immer noch das Junimotiv. Er hätte liebend gerne Jennifer dafür gehabt, aber mit ihrem eingegipstem Bein...


  Er wanderte mit der altmodischen Spiegelreflex um die Szene und verschoss einen Film. Dann wechselte er zur Digitalkamera.


  Cindy jammerte leise. »Fokko, bitte, mir schlafen die Beine ein. Pause?«


  Er kniff die Lippen zusammen. Hob dann resigniert die Schultern und sagte: »Meinetwegen. Fünf Minuten.«


  Er ging in den unbeleuchteten Teil des Ateliers und ließ sich schwer auf das durchgesessene Sofa fallen. Er legte das Gesicht in die Hände und atmete durch.


  Das Geräusch von Absätzen, das Sofa senkte sich unter dem Gewicht eines Körpers. Er roch Parfum und fühlte den Druck eines Arms an seiner Seite. »Was ist los, Fo?«, fragte Gudrun leise. »Sorgen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nur müde«, sagte er.


  Sie zog die Beine unter sich und verschränkte die Arme vor den Brüsten. »Liebchen, wir kennen uns jetzt schon so lange. Wenn du müde bist, dann raunzt du auch - aber du bist nie so despotisch und schlecht gelaunt wie jetzt. Dich bedrückt doch etwas.« Sie streckte die Hand aus und kniff ihn leicht in die Seite. »Komm schon, mein Junge. Erzähl's der Mama.«


  Er sah sie an, die Fältchen in ihren Augenwinkeln, die nicht mehr ganz so straffe Haut ihres Kinns, den freundlich besorgten Blick. Gudrun war das Fotomodell, mit dem er seine Laufbahn begonnen hatte. Sie war etwas älter als er, eine Mittvierzigerin, die zwischen all den jungen Dingern immer noch hervorragte. Sie hatte das gewisse Etwas, diesen Glamour, den sie vor der Kamera anschalten konnte wie einen zusätzlichen Scheinwerfer. Vor zwei Jahren hatten sie eine leidenschaftliche, kurze Affäre gehabt, die nahtlos in eine solide, nicht allzu enge Freundschaft übergegangen war.


  Fokko zuckte die Achseln. »Es ist nichts Besonderes«, sagte er. »Vielleicht habe ich eine verfrühte Midlife-Crisis. Ich glaube, ich muss mal wieder meine Zelte abbrechen. Bin viel zu sesshaft geworden für meinen Geschmack.«


  Gudrun lachte nicht, wie er erwartet hatte. Sie sah ihn mitfühlend an. »Schmeiß sie raus«, sagte sie.


  Fokko schluckte. »Was?«


  »Die kleine Herumtreiberin. Setz sie vor die Tür. Du brauchst deine Freiheit. Du hast sie jetzt lange genug begluckt.« Sie beugte sich vor und fischte ein Gummibärchen aus der Schale auf dem Tisch. »Sie liegt dir auf der Tasche und sie blockiert dein Privatleben.« Gudrun steckte das Gummibärchen in den Mund und verzog das Gesicht. »Die waren früher auch besser.«


  Fokko verdaute immer noch ihre Worte. »Das hat doch nichts mit Caro zu tun«, sagte er.


  Gudrun schüttelte den Kopf. »Fo, Fo«, sagte sie. »Du landest nicht bei ihr. Sie steht auf Typen wie ihren Ex. Junge Schnösel, die ihr gelegentlich eine reinhauen. Du bist zu erwachsen für sie.«


  »Zu alt, meinst du.« Fokko wandte den Kopf ab. Gudrun hatte recht, aber er wollte es nicht zugeben, nicht vor ihr. Nein, noch nicht einmal vor sich selbst.


  »He, ihr beiden!«, rief Cindy von hinten. Sie hockte auf der Recamiere und spielte mit ihrem Handy. »Von mir aus können wir weitermachen.«


  Gudrun sah ihn fragend an und er nickte. Sie beugte sich im Aufstehen über ihn und legte ihre Hände auf seine Schultern. »Was hältst du davon, mich mal wieder zu besuchen?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Täte dir vielleicht gut.« Sie küsste sein Ohr. »Und mir würde es auch gefallen.«


  Er griff nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest. »Warum bleibst du nach dem Shooting nicht einfach hier?«


  Ihre Augen weiteten sich, dann lächelte sie. »Ja. Gerne.« Ihre Lippen berührten federleicht seinen Mund, dann ging sie zurück zu Cindy.


  Fokko griff verwirrt in die Schale mit den Gummibärchen, warf eine Handvoll in seinen Mund und folgte ihr.


  Während Gudrun unter der Dusche war, räumte Fokko das Atelier auf und löschte das Licht. Er stand eine Weile in der Tür und blickte gedankenverloren ins Dunkel. Gudruns Angebot hatte ihn überrascht und er war unsicher, ob es ein Fehler gewesen war, darauf einzugehen. Sie hatten sich in freundlichem Einvernehmen getrennt. Gudrun war seitdem mit Markus zusammen, ein netter, unkomplizierter und liebenswürdiger Bauingenieur. Sie war glücklich mit ihm, zumindest hatte sie das immer gesagt.


  Seide raschelte, dann schmiegte sich ein warmer, vom Duschen feuchter Körper an ihn. Eine Hand fuhr über seine Brust. »Worüber denkst du nach, Fo?«


  Er drehte sich zu ihr herum und hielt ihre Hände fest. Sie hatte einen der Morgenmäntel übergeworfen, die hier für die Modelle bereitlagen - dunkelrote Seide mit großen Blumen - und sah hinreißend aus. Ihr Haar war straff zurückgekämmt und sie hatte sich abgeschminkt. So hatte er sie immer am liebsten gesehen und es rührte ihn, dass sie sich daran erinnert hatte.


  »Machen wir keinen Fehler?«, fragte er. »Du und Markus...«


  Sie hob sich auf die Zehenspitzen - er hatte vergessen, wie klein sie war, wenn sie ohne Schuhe vor ihm stand - und verschloss seinen Mund mit ihren Lippen. Er schob für einige Momente alle Bedenken beiseite und gab sich der Berührung ihres Körpers und ihrer Lippen hin. Sie roch zart nach Lavendel, ein altmodischer Geruch, der ihn mehr erregte als ein teures Parfum. Seine Hände glitten unter die Seide des Morgenmantels und streichelten über ihre Haut, umfassten ihre Brüste, deren Nippel unter der Berührung steif wurden. Ihre Lippen waren sanft und fordernd, ihre Zunge spielte über seine Zähne, lockte seine Zungenspitze, entzündete ein Feuer in seinen Nerven. Er hörte sich stöhnen, umfasste ihre Taille und hob sie hoch. Sie lachte leise und kehlig und schlang ihre Arme um seinen Hals.


  »Möchtest du zuerst etwas es…«, begann er, aber sie unterbrach ihn mit einem heftigen: »Ich bin nicht hungrig. Nur auf dich«, setzte sie sanfter hinzu.


  Er trug sie in sein Zimmer und legte sie aufs Bett. Gudrun sah aus verschleierten Augen zu ihm auf. »Ich habe dich vermisst«, sagte sie.


  Er stand mit hängenden Armen vor ihr, unschlüssig. »Markus...«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf und streckte die Arme aus. »… ist nicht hier. Du bist hier. Und ich. Nur wir beide.« Ihr Lächeln verblasste ein wenig. »Und deine Mitbewohnerin.«


  Fokko ließ sich neben sie aufs Bett sinken, stützte die Ellbogen auf und betrachtete sie nachdenklich. »Sie ist nicht da«, sagte er. »Ist auf der Arbeit.«


  Gudrun schnurrte und zog ihn zu sich hinunter. Er verlor das Gleichgewicht, fing sich ab und lachte. »Nicht so stürmisch, du läufst Gefahr, unter mir zerquetscht zu werden, Gurre. Ich habe ziemlich zugelegt.«


  Sie lachte und begann sein Hemd aufzuknöpfen. »Du warst immer schon ein Brocken, Fo. Es passt schon. Ich mag das.«


  So zierlich sie war, sie hatte Kraft. Er gab nach, senkte sich über sie und küsste ihren Mund, ließ seine Lippen ihren Hals und die Kuhle zwischen ihren Schlüsselbeinen erkunden, wanderte zu ihren Brüsten, während sie sich an seiner Hose zu schaffen machte. »Zieh dich endlich aus«, forderte sie atemlos. »Mach es nicht so spannend, Fo. Ich bin scharf wie eine Granate.«


  Er richtete sich auf, zog sein Hemd aus und zerrte die Jeans von seinen Beinen. Sie lag entspannt da, ihre Haare hatten sich aus dem Gummi gelöst und auf dem Kissen aufgefächert. Sie beobachtete ihn und leckte sich über die Lippen, während ihr Blick ihn lockte. Fokko bemerkte, dass seine Hände zu zittern begonnen hatten. Sie erregte ihn wie in ihrer ersten Zeit, in der sie es kaum geschafft hatten, das Bett zu verlassen. Sie waren an den unmöglichsten Orten übereinander hergefallen.


  »Steh da nicht so nutzlos herum«, sagte sie und streckte die Arme nach ihm aus. »Und ja, das meine ich genauso zweideutig, wie es geklungen hat.«


  Mit einem Lachen, das die besorgte Anspannung aus seinem Kopf vertrieb, folgte er ihrer Einladung und ließ sich in ihre Umarmung sinken.


  Fokko genoss es, dass Gudrun seine Berührungen immer noch mit der gleichen Leidenschaft wie früher erwiderte. Er versenkte sein Gesicht in ihrem Haar und atmete ihren Duft ein. Lavendel und Salz, ein kleiner Hauch Moschus. Seine Zunge berührte ihr Ohr und fuhr an der zarten Muschel entlang. Gudruns Atem ging schwerer. Ihre Hände krallten sich seine Hüften, zogen ihn gegen ihr Becken. Sie öffnete sich ihm wie eine Blume, und er versank in ihrem Schoß. Sie liebten sich wie alte Freunde. Es gab keine Überraschungen, aber viele schöne, freudige Erinnerungen.


  Alles Denken hörte auf. Zwei Körper verschmolzen zu einem, der ganz und gar Empfindung war, Atem, erhitzte Haut und schneller schlagende Herzen, Hände, die berührten und fühlten, Gliedmaßen, die sich ineinander verschlangen, Münder, die wortlos all das austauschten, was Worte nicht ausdrücken konnten, Lippen, die sich öffneten, um zu empfangen, Zungen, die schmeckten und tasteten, spielten und kitzelten, Finger, die tiefe, dunkle Höhlungen erkundeten, Stöhnen, Seufzen, gemurmelte Liebkosungen, endlich die Erlösung in einem Schrei, einem Aufbäumen, einer zuckenden Entladung.


  Gudrun lag in seinem Arm und schmiegte ihre Wange an seine Brust. »Danke«, sagte Fokko. »Es war sehr schön, Gurre.«


  Sie maunzte leise wie ein Kätzchen und streckte sich. »Auch danke«, murmelte sie. Ihre Finger strichen über seine Brust und kraulten seine Haare. Dann sank ihre Hand entspannt auf seinen Bauch. Fokko drehte den Kopf und sah sie lächelnd an. Gudrun schlief immer unvermittelt ein, und wenn sie wenig später erwachte, würde sie so hungrig sein wie eine junge Bärin. Er blieb ruhig liegen und lauschte ihrem Atem. Seine Gedanken wanderten davon, wühlten ein wenig in alten Erinnerungen, sprangen dann wieder in die Gegenwart zurück. Warum hatte Gudrun ihm empfohlen, Caro rauszuwerfen? War es Eifersucht? Wohl kaum. Also war es der Rat einer guten, alten Freundin. Ein guter Rat?


  Er seufzte. Ja. Ein sehr guter Rat. Seine Gefühle für Caro begannen ihn zu zermürben. Er hätte sich vielleicht ein Herz fassen und einmal mit ihr darüber reden sollen, aber sie war so offensichtlich nicht an ihm interessiert... nicht an ihm als Mann. Er war ihr Fokkobärchen, ihr bester Freund, der Mensch, bei dem man sich ausheulte, wenn es in der Beziehung kriselte, der einen tröstete und notfalls in seiner Wohnung unterbrachte... nicht mehr. Er fürchtete sich vor ihrer Reaktion auf so eine Eröffnung. Würde sie ihn überrascht ansehen oder mitleidig oder vielleicht sogar angewidert? Ehrlich gesagt, er wollte es nicht wissen.


  »Was runzelst du die Stirn und grummelst und knurrst?«, riss Gudruns Stimme ihn aus seinen Grübeleien.


  Er wandte den Kopf und erwiderte ihren Blick. »Ich habe über deinen Ratschlag nachgedacht«, erwiderte er schwerfällig. »Du hast recht, Gurre.«


  »Das habe ich meistens«, sagte sie nüchtern und setzte sich auf. »Und jetzt habe ich Hunger. Darf ich nachsehen, was in deinem Kühlschrank los ist?«
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  Fokko hatte es sich nicht nehmen lassen. Gudrun wollte sich nur ein paar belegte Brote machen, aber er hatte sie mit sanfter Gewalt vom Kühlschrank weggezerrt und sich an den Herd gestellt.


  Nach dem Essen standen sie mit einem Glas Wein in der Hand über den Arbeitstisch im Atelier gebeugt - wie in alten Zeiten - und begutachteten die Fotos, die Fokko schon für den Kalender ausgewählt hatte.


  Gudrun tippte auf zwei der Bilder und meinte: »Ich würde Irina eher in den September legen, sie hat so was Herbstliches. Und dafür dann Monique in den April.«


  Fokko ordnete die Fotos neu und beide nickten.


  »Wer ist der Juni?«, fragte Gudrun.


  Fokko hob die Schultern. »Jennifer«, sagte er. »Dummes Pech.«


  Gudrun zog die Lippe zwischen die Zähne und blätterte die Bilder durch, die nicht in die Auswahl gekommen waren. »Soll ich...?«, fragte sie und schüttelte selbst den Kopf. »Nein, das geht natürlich nicht. Ich bin ja auch schon für den Februar dabei.« Die Agentur verlangte eine möglichst große Vielfalt an Modellen, und Gudrun war nur deshalb auch auf dem Dezemberfoto, weil sie einen perfekten Kontrast zu Cindy abgab.


  »Hast du vielleicht eine Freundin, die passen würde?«, fragte Fokko.


  Gudrun verneinte geistesabwesend. Sie hatte eine Mappe geöffnet und schlug die Seiten um. Fokko betrachtete sie, wie sie an den Tisch gelehnt stand. Sie hatte ihr Haar locker hochgesteckt und trug den Morgenmantel offen über ihrer Wäsche. Er ertappte sich dabei, dass er nach seiner Kamera greifen wollte. »Bleib so stehen«, sagte er heiser. »Beweg dich nicht.«


  Er schob den Scheinwerfer heran, schaltete ihn an, drehte ihn so, dass das Licht sie nur streifte und schoss schnell ein gutes Dutzend Aufnahmen.


  Gudrun warf ihm einen Blick durch die Wimpern zu. »Darf ich jetzt wieder atmen?« Sie ließ die Zunge über ihre Lippen gleiten. Aufregend, aufreizend, hinreißend, atemberaubend... Er schnaufte, legte die Kamera ab und schloss sie in die Arme. »Verdammt«, sagte er und küsste sie.


  »Hmm«, machte sie und fuhr mit den Händen in seine Haare.


  »Schade eigentlich«, sagte sie atemlos, als sie sich wieder voneinander lösten. »Warum sind wir nicht zusammengeblieben, Fo?«


  Er lächelte und zuckte die Schultern. »Du hast Markus getroffen.«


  Sie nickte und wandte den Blick ab. Fo runzelte die Stirn. »Ist was passiert?«, fragte er sanft.


  »Nein, nein.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Er will mich heiraten.«


  »Oh«, sagte Fokko verblüfft. »Aha.« Er begann zu lachen, leise, unterdrückt.


  Gudrun warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Du lachst nicht über mich, oder?«


  Er schüttelte den Kopf und legte seine Hand an ihre Wange. »Entschuldige. Ich war also dein Junggesellinnenabschied, ja?«


  Sie fauchte wie eine Katze, schlug seine Hand weg. Dann siegte ihr Sinn für Humor, sie lachte und nahm ihr Weinglas in die Hand. »Ich habe ein bisschen Angst vor dem Schritt, ja«, gab sie zu. »Wechseln wir das Thema, bitte.« Sie deutete auf die aufgeschlagen liegende Mappe mit Fotos. »Diese da. Wer ist das? Sie wäre perfekt für den Juni.«


  Fokko warf einen Blick auf die Fotos. Er schnaufte überrascht. »Nein, das... Das wäre... hm.« Er griff nach der Mappe, ging damit zum Tisch und legte eins der Bilder zwischen die anderen. »Perfekt, du hast recht«, flüsterte er. Er ballte die Hand und knetete mit der anderen seine Nackenmuskeln.


  »Was ist? Was beunruhigt dich?« Gudrun trat neben ihn und musterte die Bilder. »Großes Kino. Die Hautfarbe ist der Hammer. Sie hat eine tolle Figur, durchtrainiert, aber nicht zu muskulös. Und diese wunderschönen Haare...« Ihre Augen verengten sich. Sie sah zu Fokko auf. »Das ist doch nicht etwa...?«


  »Doch«, sagte er grimmig. »Caro.«


  Beide starrten schweigend auf das Bild. »Nein«, sagte Fokko schließlich. »Sie wird nicht wollen. Und ich auch nicht.« Er knetete wieder seinen Nacken. »Im nächsten Jahr muss die Agentur sich einen anderen Fotografen suchen«, sagte er. »Ich kann es nicht mehr. Der Kunde will neue, frische Mädchen. Ich bekomme aber kaum noch Modelle, die keine Implantate haben.« Sein Blick wurde noch finsterer. »Hier, schau.« Er zeigte auf die Rothaarige, die für den August posierte. »Das ist doch nicht schön! Ich finde, es sieht aus, als hätte sie sich zwei Ballons aufgeklebt. Und das ist noch eine von denen, die akzeptabel aussehen. Ich mag nicht mehr, Gurre.« Er seufzte. »Ich kann all das nackte Fleisch nicht mehr sehen, glaube ich.«


  Gudrun lachte leise und streichelte über seine Wange. »Mein armer Junge«, sagte sie. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn. Er legte seine Hände um ihre Taille und erwiderte den Kuss so leidenschaftlich, dass sie mit einem leisen Stöhnen in seine Arme sank.


  »Komm zurück zu mir«, flüsterte er und drückte sein Gesicht in ihr Haare. »Wir waren ein gutes Team, Gurre. Du hättest mich nie verlassen dürfen.«


  Sie zögerte, dann schob sie ihn sanft, aber bestimmt von sich. »Nein, Fo«, sagte sie. »Nein, es ist gut so. Du bist ein wunderbarer Freund, ein Liebhaber, wie eine Frau ihn sich nur wünschen kann. Aber ich könnte mit dir nicht auf Dauer zusammenleben.« Sie zog den Morgenmantel über den Brüsten zusammen, als wollte sie sich vor seinem Blick schützen. »Belassen wir es dabei«, sagte sie. »Glaub mir, das ist für uns beide das Beste.«


  Er zog den Kopf zwischen die Schultern, sein Miene verdüsterte sich. Er setzte zu einer Entgegnung an, aber sie legte den Zeigefinger auf seine Lippen. »Nein«, sagte sie. »Fo, bitte. Mach es mir nicht so schwer.« Sie zögerte. »Ich komme übermorgen wieder, wenn du möchtest. Nach der Arbeit.«


  Er wandte sich ab, ballte die Fäuste. »Schon gut«, sagte er erstickt. »Schon gut, ich wollte dich nicht bedrängen.«


  Gudrun umarmte ihn und legte den Kopf an seinen Rücken. »Komm, verdirb es nicht«, flüsterte sie. »Es war ein so schöner... oh.«


  Sie ließ ihn los und wich an den Tisch zurück. Eine Tür klappte, Licht fiel in den dunklen Teil des Ateliers. »Bin wieder da«, rief Caro. »Es riecht so toll, ist noch was davon da? Ich sterbe vor Hunger.«


  Sie stand in der Tür, blinzelte zu ihnen hinüber. »Sorry«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass du Besuch hast... ach, hi, Gudrun.«


  »Hallo Caro«, erwiderte Gudrun kühl. Sie lächelte Fokko zu, der mit gesenktem Kopf über den Kalenderfotos brütete. »Ich bin dann weg. Wir telefonieren, ja?« Sie ging an Caro vorbei, die sie erstaunt und ein wenig belustigt musterte, und warf ihr einen eisigen Blick zu. »Halt dich geschlossen«, warnte sie leise. »Du hast genug angerichtet.«


  Während sie die Treppe zur Wohnung hinaufging, spürte sie Caros Blick in ihrem Rücken.
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  Es riecht nach einem von Fokkos wunderbaren Essen, als ich die Tür aufschließe. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Normalerweise kocht er erst, wenn ich auch zu Hause bin, aber heute hatte er ein anstrengendes Shooting und wahrscheinlich wäre er danach vor Hunger gestorben, wenn er auf mich gewartet hätte. Ich bin ein bisschen enttäuscht - es ist immer so gemütlich, bei ihm in der Küche zu sitzen, wenn er am Herd steht - aber es ist ja wirklich schon spät und ich merke, dass ich einen Bärenhunger habe.


  Die Küche ist leer, auf dem Herd steht eine schmutzige Pfanne, in der Spüle die Salatschüssel. Wie seltsam, sonst räumt er immer alles gleich weg.


  Ich rufe seinen Namen, aber er meldet sich nicht. Ich steige die Treppe zum Atelier hinunter, weil ich Fokko dort vermute. Er arbeitet oft abends noch an seinen Bildern.


  Im hinteren Bereich des Ateliers brennt Licht, also hatte ich recht. Ich rufe ihn und sehe im gleichen Moment, dass er nicht allein ist. Verdammt. Ich will mich zurückziehen, aber die Frau dreht sich zu mir um und ich erkenne sie. Gudrun, eins seiner Modelle. Sie trägt einen der Morgenmäntel, die für die Shootings hier an der Garderobe hängen, und darunter offensichtlich kaum etwas. Auf dem Tisch stehen Weingläser. Ich frage mich, ob ich in eine private Fotosession geplatzt bin... oder in etwas ganz anderes. Gudruns Blicke spießen mich auf.


  Ich sehe Fokko an, der ziemlich mies gelaunt zu sein scheint. Was auch immer zwischen den beiden passiert ist, es hat ihn nicht aufgeheitert. Er ist ohnehin in letzter Zeit ganz übel drauf.


  Ich will die beiden allein lassen, aber Gudrun hat es jetzt eilig, sie verabschiedet sich von Fo, der nicht mal aufblickt, und kommt dann auf mich zu. Ich erwidere ihren Blick und frage mich, warum sie so sauer auf mich zu sein scheint. Wenn Blicke töten könnten, läge ich jetzt entseelt auf dem Boden.


  Als sie an mir vorbeigeht, zischt sie mir zu, ich hätte genug angerichtet, dann steigt sie mit schwingenden Hüften die Treppe hoch. Ich starre ihr sprachlos nach. Was, zum Teufel, meint sie damit?


  »Fickst du sie?«, frage ich Fo. Im gleichen Moment spüre ich, dass mein Gesicht heiß wird. Was hat mich geritten, das laut auszusprechen? O Gott, wie peinlich!


  Er sieht mich nur an. Sein Gesicht, das mir so vertraut ist wie die Einrichtung meines Zimmers, erscheint mir mit einem Mal so fremd, dass ich schaudere. Ist dieser große, düstere Mann mit den kalten Augen und dem schmalen Mund wirklich Fo, mein Fokkobär?


  Dann lächelt er plötzlich und der Schreck löst sich in Luft auf. Ich grinse erleichtert zurück.


  »Du hast aber nicht gerade ›hier‹ gerufen, als die Diskretion verteilt wurde, hm?«, rügt er mich sanft und kommt auf mich zu. Ich nuschele irgendwas und suche wieder nach einem Mauseloch. Er lacht und legt mir den Arm um die Schulter. »Ich hab dir was zu essen verwahrt«, sagt er und schiebt mich die Treppe hinauf.


  Ich komme nicht mehr auf die Sache mit Gudrun zurück, aber ich denke darüber nach, während ich esse und danach das Geschirr in die Spülmaschine räume. Warum habe ich Fokko nie so betrachtet, wie ich auch andere Männer ansehen würde? Ich erinnere mich, wie wir uns kennengelernt haben. Ich habe im Tschakka gekellnert und er war damals dort Stammgast. Wir waren uns sympathisch und schließlich wurde daraus eine Freundschaft.


  Ich nage an meiner Unterlippe. Hat er mich damals nie angebaggert? Er war oft ganz schön betrunken, aber selbst dann ist er mir nie zu sehr auf die Pelle gerückt. Ich könnte noch nicht mal mit Bestimmtheit sagen, dass ich ihn abgewiesen hätte. Klar, er ist älter als ich und er ist nicht wirklich mein Typ, aber ich kann ihn wirklich gut leiden und das reicht ja manchmal schon, wenn man sich einsam fühlt und gerne ein bisschen kuscheln möchte. Und so weiter.


  Gudrun sah aus, als hätte sie einen guten Fick gehabt. Gut durchblutet. Zufrieden - bis sie mich sah. Warum hat sie gesagt, ich hätte »genug angerichtet«? Was habe ich ihr getan? Wir haben vielleicht ein Dutzend Sätze miteinander geredet, wenn sie zu einem Shooting hier war. Ich hatte keine Ahnung, dass sie und Fo...


  Ich schrecke zusammen, als eine große, schwere Hand sich auf meine Schulter legt. Fokko. Er sagt nichts, steht nur dicht hinter mir. Ich spüre seinen Atem, sein Bauch berührt meinen Rücken. Ich bin wie erstarrt, wage mich nicht zu rühren, denke an seinen Gesichtsausdruck eben im Atelier, der mich so erschreckt hat. Dann schimpfe ich mich eine Idiotin und drehe mich zu ihm um. Er blickt auf mich herunter und ich kann an seinen Augen sehen, dass er nicht mehr allzu nüchtern ist. Ich lächele ihn an, fühle mich erleichtert. Es ist mein Fo, kein Fremder in seiner Haut.


  »Ich hab einen Anschlag auf dich vor«, sagt er.


  »So?«, sage ich und mein Herz schlägt einen schnellen Trommelwirbel. Meine Miene scheint ihm irgendetwas zu verraten, denn seine Augen weiten sich, verengen sich dann wieder. Er leckt sich seltsam nervös über die Lippen. Dann beugt er sich vor und küsst mich. Ich bin starr vor Überraschung und Schreck. Seine Hände legen sich um meine Taille, ziehen mich an seinen massigen Körper. Er ist so groß! Ich ertappe mich dabei, dass ich seinen Kuss erwidere. Er schmeckt nach Whisky und Pfeife. Seine Lippen sind weich und seine Zunge sanft und gar nicht drängend. Ich schiebe alles Denken beiseite und gebe mich für einige Augenblicke diesem Kuss hin, obwohl eine Stimme in meinem Kopf Warnungen flüstert.


  Er lässt mich los und sieht mich beinahe schuldbewusst an. Ich wische mir unwillkürlich mit dem Handrücken über den Mund. »Fo«, sage ich, »Fo, das... ich will das nicht.« Ich suche nach Worten, die ihn nicht verletzen sollen. In meinem Kopf geht alles durcheinander. Wir sind Freunde. Es wäre schrecklich, wenn sich hierdurch alles verändern würde. Ich habe kein Glück mit meinen Beziehungen. Ich will ihn nicht verlieren, er ist der sichere Halt in meinem seltsamen Leben, und das hier ist der erste Schritt in die falsche Richtung. Und ich habe Angst, ohne zu wissen, warum und wovor. Ich habe einfach nur Angst.


  Ich sehe in seinem Gesicht, dass er weiß, was ich zu ihm sagen will. Er senkt den Kopf und nickt. »Es tut mir leid«, sagt er und reibt sich über die Augen. »Ich hab was getrunken, sonst hätte ich das nie... Ich wollte dich eigentlich um etwas ganz anderes bitten... Kannst du es einfach vergessen, Caro?«


  Seine Stimme klingt traurig. Ich greife nach seiner Hand und ziehe sie an meine Wange. »Fo, der Kuss war nicht unangenehm oder so. Ich habe ihn genossen und deshalb werde ich ihn auch nicht vergessen. Aber ich möchte nicht mehr als das. Kannst du mich verstehen?« Ich sehe ihn flehend an. »Ich habe Angst, dich zu verlieren. Als Freund.«


  Seine Lider zucken. »Ich liebe dich«, sagt er. Seine Stimme ist rau.


  Ich weiche zurück, bis die Spüle hart gegen meinen Rücken stößt, und klammere mich daran fest. »Nein«, sage ich etwas zu laut. »Das tust du nicht, Fo. Ich wäre bestimmt nicht gut für dich. Und du bist nicht mein Typ.«


  Er fährt zurück, als hätte ich ihn geohrfeigt. Sein Gesicht versteinert. »Ich bin nicht dein Typ«, wiederholt er.


  »Fokko, bitte!« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Du bist ein Riese. Was willst du mit so einer Zwergausgabe von Frau wie mir? Und... und ich mag keine Männer mit Bärten.« Ich suche verzweifelt nach irgendetwas, was ich sagen kann, ohne ihm noch mehr weh zu tun. »Du... du bist älter als ich.«


  »Ich bin zu alt und ich bin zu fett.« Seine Stimme knarrt.


  Ich lege eine Hand auf seinen Bauch. »Du bist nicht fett, du Idiot. Du hast nicht gerade einen Waschbrettbauch, aber auf die steh ich sowieso nicht. Davon sehe ich im Studio jeden Tag zu viele, da ist mir ein großer Waschbär wie du wirklich lieber.« Ich grinse ihn in der verzweifelten Hoffnung an, dass er auch lachen muss. »Du bist ein toller Mann, Fo. Du brauchst eine Frau wie Gudrun, die dir...«


  Ganz falsch, das sehe ich sofort. Ganz, ganz falsch.


  Da ist wieder der Fremde, der mich vorhin so erschreckt hat. Kalt, böse, mit Augen wie polierter Stahl, einem verbissenen Mund, einem Gesicht, das nur aus scharfen Ecken und Kanten und verschlossene Flächen zu bestehen scheint. Er dreht sich wortlos von mir weg und verlässt die Küche.


  Ich stoße den Atem aus und sacke gegen die Spüle, rutsche an ihr entlang in die Hocke und vergrabe das Gesicht in den Händen. Verfluchte, verdammte, verfickte Scheiße!
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  Ich bin schlecht gelaunt. Die Szene mit Fo hat mich noch in den Schlaf verfolgt.


  Ein Riese ist hinter mir her, ich kann sein Gesicht nicht erkennen, aber ich höre seinen Atem und seine schweren Schritte, die immer näher kommen. Näher und näher, während ich mich taumelnd und keuchend durch zähen Schlamm vorankämpfe. Dann hat er mich eingeholt, legt seine riesigen Pranken um meinen Hals und fängt an mich zu erdrosseln.


  Ich habe mir mein Laken so um den Hals geschlungen, dass ich Mühe habe, mich aus daraus zu befreien. Ich liege keuchend und schnaufend da, während der Angstschweiß auf meinem Körper trocknet. Ein kühler Luftzug, der durch das Fenster über das Bett streicht, lässt mich erschaudern. Ich stehe auf und gehe in die Küche, um mir einen Kakao zu kochen - ein unfehlbares Mittel, Albträume zu verjagen und die Nerven zu beruhigen.


  Mit dem dampfenden Becher sitze ich am Küchentisch. Meine Lider sind schwer, aber ich weiß, dass ich nicht schlafen kann, so lange der Schreck noch in mir nachbebt. Was ist nur in ihn gefahren? Wieso? Er hatte doch ganz offensichtlich mit Gudrun geschlafen. Was will er also von mir?


  Ich verbrenne mir die Zunge und ziehe Luft durch die Lippen, um sie zu kühlen. Ich liebe dich. Was für ein Bullshit. Ich werde wütend auf ihn, weil er mich und sich in eine solche Lage gebracht hat, und der Zorn hilft, meine vibrierenden Nerven zu entspannen. Ich gähne und trinke den Kakao aus.


  Mein Wecker reißt mich aus dem Tiefschlaf. Heute ist mein erster Lauftermin mit Philipp van Bergen. Ich quäle mich in meine Laufklamotten und ziehe leise die Tür hinter mir zu. Keine Lust, Fokko zu begegnen - aber der schläft sicher noch tief und fest. Ich habe in der Küche gesehen, dass die Verschlusskappe einer Whiskyflasche in der Spüle lag. Er hat sich die Kanne gegeben, das heißt, ich sehe ihn erst heute Abend und wahrscheinlich noch üblerer Laune als in den letzten Tagen. Ich seufze und schiebe Fokko Tjarks in eine dunkle, gut abgeschlossene Ecke meines Bewusstseins.


  Die Luft ist frisch und kühl, ein leichter Dunst liegt über allem. Als ich im Hafen ankomme, bin ich warm und meine Laune befindet sich fast wieder auf Normal Null. Ich klingele bei van Bergen und warte.


  Kurz darauf steht Philipp neben mir - natürlich in schicken Designer-Laufklamotten - und begrüßt mich mit einem hinreißenden Zahnpasta-Reklamelächeln. »Keine Tasche?«, fragt er mit einem suchenden Blick.


  »Ich laufe danach so wieder nach Hause«, erwidere ich und mache eine einladende Handbewegung. »Wo möchtest du...« Aber er hat sich schon in einem geübten, lockeren Trab in Bewegung gesetzt und ich beeile mich, zu ihm aufzuschließen. Wir traben eine Weile nebeneinander her und gewöhnten uns an unseren Rhythmus. Er will offensichtlich zum Rhein hinunter, das ist mir recht. Auf der Promenade lässt es sich um diese Tageszeit schön laufen, nachmittags ist es dort einfach zu voll.


  Am alten Hafenbecken laufen wir schon im gleichen Takt. Ich spüre Philipps Blick auf mir. Er nickte mir zu, als ich ihn fragend ansehe, und fragt mich, welche Musik ich gerne höre. Ob ich schon mal in der Oper war, welche Lokale ich frequentiere, was ich gerne lese, ob ich eine Ausbildung zur Fitnesstrainerin habe, was ich sonst so mache, ob ich in einer Beziehung lebe, wie oft ich meine Eltern sehe...


  Ich antworte brav und belustigt auf fast alles. Das sind ja keine Geheimnisse, sogar meine Facebook-Freunde wissen mehr über mich. Irgendwie schmeichelt mir sein Interesse.


  Wir steuern die Fußgängerbrücke an und ich drehe den Spieß um und beginne ihn zu löchern. Er ist nicht verheiratet, er hat bis vor ein paar Jahren in Frankfurt gewohnt, er fährt Motorrad, geht in die Oper und liest gerne Thriller. Er ist erstaunlich offen und locker. Ich glaube, ich mag ihn.


  Wir laufen die Brücke hoch, über das Wasser und die lange Rampe am Ende wieder hinunter. Hier ist es noch ruhiger, der Weg ist eng und mit Brombeerbüschen gesäumt. Rechts von uns fließt der Rhein, hin und wieder tuckert ein Frachter vorbei.


  »Du willst also dein Abi nachholen und dann studieren«, sagt Philipp nach ein paar Metern des schweigenden Laufens. Ich ärgere mich ein bisschen, dass ich ihm davon erzählt habe.


  »Ja«, sage ich schroff.


  »Erzähl mir davon.«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich rede nicht gerne darüber. Es war falsch, dir das zu erzählen.« Ich werfe ihm einen Blick zu. »Du hast so was an dir, dass man einfach losredet.«


  Er zwinkert. »Hab ich schon öfter gehört.« Er blickt auf seine Uhr und fügt hinzu: »Halbzeit. Wir sollten umdrehen.«


  Das ist eigentlich mein Job. Ich ärgere mich, dass ich die Kontrolle so leicht an ihn abgegeben habe. Er ist genau der Typ Mann, der mir immer wieder mal über die Füße läuft und bei dem ich zum sabbernden Säugling mutiere. Yoshi war auch so. Jünger als Philipp, weniger erfahren, aber genauso selbstsicher und bestimmend.


  Wir traben schweigend zurück. Seine Kondition ist gut, er atmet nicht schneller als ich, scheint kaum zu schwitzen. Ich frage ihn, ob er beim nächsten Mal eine längere Runde laufen möchte, aber er verneint. »Das passt perfekt«, sagt er. »Ich habe einen langen Arbeitstag vor mir und möchte mich nicht auspowern.«


  Vor seiner Tür sieht er mich fragend an: »Du kannst bei mir duschen, wenn du magst.«


  Ich danke ihm. Mein Herz schlägt etwas schneller. Warum macht er mich so nervös? Er lächelt und gibt mir die Hand. »Dein Honorar habe ich dir überwiesen«, sagt er noch, nickt und die Tür schließt sich hinter ihm, ehe ich reagieren kann.


  Ich stehe da und starre die Tür an. Wie kann er mir mein Honorar überwiesen haben? Ich habe ihm meine Kontodaten nicht gegeben. Er muss sich irren. Achselzuckend drehe ich mich um und mache mich auf den Heimweg.
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  Als ich am Eckhaus vorbeikomme, blicke ich wie immer an der Fassade empor. Stahl, Glas, es sieht aus wie ein Schiffsbug. Runde Fenster im ersten Stock, Bullaugen. Das hier ist das Viertel mit der verrückten Architektur, ich liebe es. In diesem schrägen Haus residiert natürlich eine Werbeagentur - und ich wage mal die Behauptung, dass es keine von den kleinen ist.


  Während ich an der Fassade emporblinzele - das Sonnenlicht bricht sich in Chrom, Stahl und Glas - kommt jemand aus dem Eingang und ich renne ihn fast über den Haufen. Er taumelt und hält mich fest, ich falle gegen ihn und finde mich an eine schicke, brokatglitzernde Weste gepresst. Der Typ trägt am helllichten Tag eine Brokatweste? Einen Nadelstreifen-Gehrock? Spitze Lackschuhe? Ich sehe die Hand, die meinen Arm umklammert hält, den Siegelring mit dem dunkelroten Raben, und schlucke. Ausgerechnet. Unter all den Menschen, die hier arbeiten, ausgerechnet er. Was ist das - eine Pechsträhne?


  »Hallo Yoshi«, murmele ich und mache mich von ihm los, ohne ihm ins Gesicht zu blicken. »Sorry fürs Anrempeln. Und Tschüss.«


  Er hält mich fest. »Caro«, sagt er nicht weniger verblüfft als ich.


  Jetzt sehe ich ihn doch an, es kommt mir albern vor, die ganze Zeit auf seinen schicken Vatermörder zu starren. Yoshi hat wieder seine Steampunk-Phase, scheint es. Er modelt. Nicht hauptberuflich, aber er wird gut gebucht, vor allem von kleinen, ausgefallenen Labels. Ich hebe den Blick und sehe ihm ins Gesicht. Unsere letzte Begegnung ist nicht sonderlich erfreulich verlaufen und ich frage mich, wer von uns beiden wütender auf den anderen ist.


  Seine Miene spiegelt eine ähnliche Zerrissenheit. Ich nutze seine Sprachlosigkeit, um ihn genau zu mustern. Er sieht umwerfend aus, wie immer. Die schwarzen Mandelaugen, das dicke, dunkelbraune Haar - er trägt es ziemlich lang, zu Dreadlocks gedreht und hoch am Kopf zusammengebunden. Es sieht geil aus.


  Er lächelt. Meine Güte, er lächelt mich an!


  »Caro«, wiederholt er. »He, ich freu mich. Was treibst du hier?«


  Er freut sich?! Ich bin sprachlos. Hat er vergessen, dass er mich aus unserer Wohnung geworfen hat, meine Sachen nicht rausrücken wollte, sich mit Fo geprügelt hat?


  »Ich... ein Kunde«, sage ich. »Hör mal, ich hab noch was vor. Kann ich meinen Arm wiederhaben?«


  Er grinst und hakt mich unter. »Komm, ich lade dich auf einen Cappuccino ins One ein. Ein paar Minuten wirst du doch für mich haben, oder?« Sein Blick wird flehend. »Ich habe mich noch nicht bei dir entschuldigt. Wenn ich gewusst hätte, wo ich dich finde, hätte ich dir längst einen Strauß Rosen geschickt. Ich war so ein Arschloch.«


  Das finde ich allerdings auch. Ein bisschen besänftigt lasse ich mich von ihm über den gekiesten Platz ziehen. Unter riesigen Schirmen sind Loungemöbel mit Kissen in allen möglichen Farben aufgebaut. Ein paar Sofas sind schon besetzt, aber die meisten warten noch auf den großen Mittagsansturm.


  Yoshi bestellt Cappuccino und Muffins und sitzt dann da und sieht mich mit aufgestütztem Kinn lächelnd an. »Caro«, sagt er. »Mensch, Caro.«


  »Yoshi«, erwidere ich und schüttele den Kopf. »Du Spinner.«


  Er grinst und schiebt seine Hand über den Tisch. Ich zögere. »Nein«, sage ich. »Hör mal, Yamato, du hast mir eine geknallt, dass ich Nasenbluten bekommen habe. Was erwartest du jetzt von mir?«


  Sein schuldbewusster Blick spricht Bände. Die Bedienung kommt mit unseren Kaffees, erlöst ihn für einen Moment aus seiner Klemme, er bezahlt und wartet, bis sie wieder außer Hörweite ist. Ich streue Zucker auf meinen Cappuccino und sehe zu, wie er sich auf dem Milchschaum mit dem Kakao vermischt. Dann hebe ich einen Löffel von dem Schaum ab und schiebe ihn in den Mund - alles, ohne Yoshi anzusehen.


  »Caro, ich wollte mich längst bei dir entschuldigt haben, für alles«, sagt er leise und eindringlich. »Du hast meine E-Mails nicht beantwortet, deine Telefonnummer geändert, du bist umgezogen und hast allen, die wir kennen, verboten, mir deine neue Adresse zu geben. Du hast im Studio gekündigt. Du stehst nicht im Telefonbuch. Und bei Facebook hast du mich entfreundet.« Er holt tief Luft. »Ich bin kein Stalker, Koibito. Ich habe akzeptiert, dass du mich aus deinem Leben streichen willst. Aber...« Er verstummt, nur seine hinreißenden Mandelaugen flehen mich weiter stumm an.


  Ich trinke einen Schluck Cappuccino und kämpfe gegen alle möglichen Empfindungen an. Ich hätte nie erwartet, dass ich mich immer noch so stark zu ihm hingezogen fühlen könnte. Als er meinen Arm angefasst hat, ist die Berührung wie ein elektrischer Strom direkt in meinen Unterleib geschossen. Ich wechsele unruhig die Sitzposition. »Yoshi«, sage ich sanfter, als ich es beabsichtigt hatte, »nenn mich nicht ›Liebste‹. Du hast mir die Nase blutig geschlagen. Niemand macht das ungestraft mit mir. Niemand.«


  Er hält meinen Blick aus. »Ich kann es nicht rückgängig machen«, sagt er. »Es tut mir so leid, dass ich ausgerastet bin.« Er sucht nach Worten, grinst dann schief. »Du hast mir eine volle Kaffeekanne an den Kopf geworfen. Das hat mir die Sicherung durchbrennen lassen.«


  Ich kneife die Augen zusammen. Stimmt, den Teil mit der Kaffeekanne hatte ich verdrängt. Nicht, dass ihn das entschuldigen würde. Niemand ohrfeigt Carlotta Danesi! Ich seufze. »Also gut, Entschuldigung angenommen. Dann noch einen schönen Tag.« Ich trinke meinen Cappuccino aus und will aufstehen, aber er packt mein Handgelenk und hält mich fest. »Der Schlägertyp, den du mir auf den Hals geschickt hast, hat mir die Nase gebrochen«, sagt er.


  Ich starre ihn groß an, einen Moment lang sprachlos. »Fokko?«, bringe ich schließlich heraus, »Fo hat dir die Nase gebrochen?«


  »So ein blonder Riese«, sagt er und lächelt ein wenig gequält. »Ich dachte, er bringt mich um.«


  Ich schnappe nach Luft. »Du hast meine Sachen nicht rausrücken wollen«, sage ich mechanisch, während Bilder in meinem Kopf auftauchen, die ich nicht glauben kann. Fokko, der sich prügelt, der jemandem die Nase bricht, ihn bedroht. Mein Fo? Nie im Leben!


  »Ich wollte, dass du zurückkommst und wir über alles reden«, erwidert er heftig. »Ich wusste, dass du sonst einfach abhaust und ich dich nie wieder sehe. Verdammt, Caro, ich kenne dich doch. Du läufst weg, wenn dir was nicht in den Kram passt und lässt nie wieder von dir hören!«


  Ich schlucke kurz und trocken. Es widerstrebt mir, ihm recht geben zu müssen, deshalb werde ich lieber wütend. »Du hast es nötig«, fahre ich ihn an. »Du hast mich tyrannisiert und bevormundet, mir nachspioniert, mich mit deiner Eifersucht gequält, du hast, du bist...« Ich schließe die Augen und atme tief durch. Wir sind nicht mehr zusammen, ich muss mich also auch nicht über ihn aufregen. »Yoshi, ich verzeihe dir«, sage ich so ruhig, wie ich es nur hinbekomme. »Es hat nicht geklappt mit uns beiden. Finden wir uns einfach damit ab und gehen weiterhin getrennter Wege. Okay?«


  Sein Gesicht ist verletzt. Er lässt mein Handgelenk los - jetzt erst merke ich, dass er es immer noch umklammert gehalten hatte - und lehnt sich zurück. Seine Lippen sind ein schmaler, weißer Strich in seinem sanft gebräunten Gesicht. Ich verspüre eine Aufwallung von Zärtlichkeit, die ich mir nicht erklären kann. »Herrje, Yoshi, warum musste das mit uns so schiefgehen?«, höre ich mich sagen. »Du kannst so ein süßer, aufmerksamer, liebevoller Mann sein... und so rechthaberisch, tyrannisch und grob. Wenn du nicht so ein Kontrollfreak wärst, würde ich damit noch leben können, aber ich habe mich so gefangen gefühlt. Du hast mir jede Luft zum Atmen genommen.«


  Er senkt die Lider und knibbelt mit den Zähnen an seiner Unterlippe. Jetzt sieht er aus wie ein kleiner, gescholtener Junge. Ich schmelze dahin und weil ich genau weiß, dass er weiß, wie er auf mich wirkt, stehe ich hastig auf. »Ich muss los«, sage ich. »Komme schon zu spät. Mach es gut.« Ich beuge mich zu ihm und will ihn auf die Wange küssen, aber er packt mich und zieht mich zu sich hinunter, küsst mich mit einer Heftigkeit, die mich erschreckt und atemlos zurücklässt. Seine Augen schimmern wie schwarze Diamanten. Er hat die längsten Wimpern der Welt.


  Ich taumele zurück, als er mich abrupt loslässt und schnappe wieder nach Luft. Der zweite Überfall innerhalb von 24 Stunden - was ist los mit den Männern, sind sie alle übergeschnappt?


  »Mach. Das. Nie. Wieder.« Ich starre ihn zornig an, dann drehe ich mich um und gehe grußlos davon. Er kann froh sein, dass ich ihm keins von den Wörtern an den Kopf geworfen habe, die mir auf der Zunge brennen. Arroganter, eingebildeter kleiner Wichser. Blah!
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  Ich bin noch entsprechend in Fahrt, als ich die Haustür öffne. Ohne rechts und links zu blicken, stampfe ich durch ins Badezimmer und schmettere die Tür hinter mir zu.


  Ich höre, wie Fokko meinen Namen ruft. Auf ihn bin ich auch sauer, also reagiere ich nicht, sondern drehe die Dusche auf, so heiß, wie ich es gerade noch vertragen kann. Dann seife ich mich gründlich ein, shamponiere meine Haare und spüle Schweiß, Staub und Ärger von mir ab.


  Als ich mich abtrockne und danach den beschlagenen Spiegel trockenwische, geht es mir besser. Ich grinse mir im Spiegel zu, putze mir die Zähne, weil mir gerade danach ist, und wickele meine Haare in ein Handtuch. Als ich die Badezimmertür öffne, fällt mir ein, dass ich vielleicht besser einen Bademantel mitgenommen hätte. Zu spät.


  Fokko lehnt mit verschränkten Armen an der Tür zu meinem Zimmer. Er wird blutrot, als er mich sieht, schaut weg und gibt hastig die Tür frei. Ich drücke mich an ihm vorbei, schließe die Tür bis auf einen Spalt und frage: »Wie war dein Morgen?«, während ich in meine Schlumpfhose steige.


  Er räuspert sich. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, fürchte ich.«


  »Nein«, antworte ich und schüttele meine nassen Haare, bevor ich sie auf dem Kopf zusammenknote. Keine Lust zum Föhnen. Ich öffne die Tür und sehe Fokko an, der jetzt zur Abwechslung an der Wand gegenüber meiner Tür lehnt. Er scheint Halt zu brauchen. Ich betrachte seine geröteten Augen und die fahle Gesichtsfarbe und nicke. »Hast du was gegessen?«


  Er schüttelt schwach den Kopf. »Bin gerade erst aufgestanden.« Er zuckt die Achseln. »Das war ein Absturz der Sonderklasse. Du bist wirklich nicht sauer auf mich?«


  »Nein«, sage ich schon etwas schärfer. »Jetzt hör auf, darauf herumzureiten, sonst werde ich doch noch stinkig.«


  Er versucht ein Lächeln, das misslingt. »Hunger?« Er macht Anstalten, sich in Richtung Küche zu bewegen.


  Ich greife nach seinem Ellbogen. »Ich mach uns Frühstück. Du siehst nicht so aus, als könnte man dich gefahrlos mit einer Pfanne hantieren lassen.«


  Bei Rühreiern, Toast und Kaffee hat sich die Atmosphäre endlich so weit entspannt, dass wir wieder normal miteinander umgehen. Fo stochert in seinem Ei herum und kaut etwas lustlos an seinem Toast. Ich esse mit gutem Appetit und sehe ihn an. »Ich hab Yoshi getroffen«, sage ich.


  Er blickt langsam auf, ich kann sehen, wie der Groschen in Zeitlupe fällt. Als er gelandet ist, knurrt Fokko wie ein gereizter Hund: »Deinen Ex, diesen Schnösel? Hat er sich wieder an dich herangemacht?«


  Ich seufze. »Fo! Benimm dich nicht wie ein eifersüchtiger...«, ich unterbreche mich und trinke hastig einen Schluck Kaffee. »Es war okay. Ich habe gesagt, dass ich ihm vergebe.« Sein Gesicht verfinstert sich und ich setze hinzu: »Du hast mir nicht erzählt, dass du ihm die Nase gebrochen hast.«


  Ich erwarte ein Lachen, ein Dementi, aber er sieht mich nur weiter grimmig an. »Der Scheißkerl hat seine Prügel verdient«, sagt er.


  Ich verschlucke mich beinahe an meinem Rührei. Wo ist mein Fokko, der sanfte Riese, nur hin? Das da mir gegenüber ist der Hulk. Grün genug ist er jedenfalls.


  »Du wolltest gestern irgendwas von mir«, lenke ich eilig vom Reizthema Yoshi ab. »Bevor du auf mich losgegangen bist.« Das konnte ich mir jetzt nicht verkneifen.


  Fokko sackt in sich zusammen, als hätte man die Luft aus ihm rausgelassen. Er weicht meinem Blick aus und schiebt sein kaltes Rührei über den Teller. »Hm«, macht er.


  »Und?«


  »Der Kalender.« Er sieht mich an, blickt wieder weg. »Ich habe Probleme damit. Die Agentur hat zwei der Bilder nicht akzeptiert, und jetzt habe ich ein Problem, weil mir ein Modell fehlt. Wegen Jennifer. Ich dachte... dein Foto für den »Düsseldorfer« war der Hammer, und Gudrun meint auch, du würdest hervorragend in den Kalender passen... für den Juni.«


  Ich starre ihn sprachlos an. Mein Gehirn legt eine kurze Sendepause ein. Dann ist das Sprachzentrum wieder online. »Nein«, sage ich.


  »Caro, bitte denk mal darüber nach. Die zahlen gut. Du könntest mir mal wieder deinen Mietanteil...«, er ertränkt den Rest des Satzes hastig in einem großen Schluck Kaffee.


  Ich werfe ihm einen mörderischen Blick zu. »Das ist Erpressung«, sage ich. »Fo, das ist unfein.«


  Er murmelt eine Entschuldigung, aber das Unglück ist geschehen. Ich runzele die Stirn. Wann habe ich ihm zuletzt meine Miete überwiesen? Das war doch - warte mal - nein, ich habe es ihm bar gegeben, als der Architekt... verdammt. »Wie viel schulde ich dir?«, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Caro, vergiss es. Ich wollte das nicht sagen. Das war der Restalkohol, nimm es nicht ernst.« Er stottert und stammelt und ich verdrehe die Augen.


  »Also gut«, sage ich. »Meinetwegen. Aber man darf mein Gesicht nicht erkennen!« Babbo bringt mich um, wenn er das mitkriegt. Ma wird lachen. Ich seufze innerlich und verspüre eine plötzliche, heftige Anwandlung von Sehnsucht, die Stimme und das Lachen meiner Mutter zu hören. Ich rufe sie nachher an, nehme ich mir vor.


  Fokko strahlt mich erleichtert an. »Ich wusste, dass du mich nicht hängen lässt«, sagt er.


  Ich erwidere sein Lächeln ein wenig gezwungen und stehe auf. »Wann?«, frage ich schroff.


  Sein Lächeln erlischt. »Caro, ich...« Er schüttelt den Kopf. »Nein. Nein, ich habe dich dazu gezwungen. Du machst es nicht gerne. Danke, dass du mir aus der Klemme helfen willst, aber ich hänge mich lieber noch mal ans Telefon und versuche, jemanden dafür zu finden.«


  Ich schnaufe kurz durch. Dann beuge ich mich zu ihm - er ist so groß, dass ich selbst, wenn er sitzt und ich stehe, fast auf Augenhöhe mit ihm bin - und sagte laut und deutlich: »Ich habe ja gesagt. Und ich stehe zu meinem Wort. Du bist mein bester Freund. Was wäre ich für eine Freundin, wenn ich dich genau dann hängen ließe, wenn du mich brauchst?«


  Er starrt mich mit offenem Mund an. Dann senkt er den Blick. »Ich hab dich nicht verdient«, sagt er leise.


  »Doch«, erwidere ich und bin seltsamerweise gerührt. Aller Ärger über sein bescheuertes Verhalten am gestrigen Abend ist verflogen. »Fo, du hast mir mehr als einmal aus der Patsche geholfen, ich bin einfach mal dran.« Ich gluckse. »Aber eine Bedingung habe ich: Du musst mir haarklein erzählen, wie du Yoshi verdroschen hast.«


  Er wird wahrhaftig rot. »Das war keine Ruhmestat«, murmelt er. »Ich schäme mich dafür. Ich bin einfach ausgerastet.«


  »Toll«, sage ich und klopfe ihm auf die Schulter. »Schade, dass du kein Foto davon gemacht hast.«


  Als ich die Küche verlasse, höre ich ihn hinter mir unterdrückt loslachen.
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  Philipp ist genauso fit wie er aussieht. Ich jage ihn durch seine Übungen und er absolviert sie mit lächelnder Leichtigkeit. Als unsere Zeit um ist, sind seine Haare mäßig feucht und auch die Schweißflecken auf seinem T-Shirt halten sich in Grenzen. Ich sitze am Tisch und mache mir Notizen. »Das nächste Mal nehme ich dich härter ran.«


  »Gerne«, erwidert er. Ich blicke auf und mustere ihn misstrauisch. Habe ich da einen zweideutigen Unterton vernommen? Er grinst mich an und blickt so unschuldig, dass es auch schon wieder verdächtig ist. Ich sehe ihn betont finster an und sein Grinsen wird breiter. Er rubbelt sich mit dem Handtuch über die Haare, bis sie wie eine Igelfrisur emporstehen. Er trägt nur noch seine Trainingshose, die ihm locker auf den schmalen Hüften sitzt, und sieht verdammt heiß aus.


  Ich lege den Kopf schief. »Woher hast du eigentlich meine Kontonummer?«, frage ich. Ehe ich heute Morgen aus dem Haus ging, ist mir eingefallen, was er gesagt hatte, und ich habe mein Konto gecheckt. Mein Honorar war verbucht.


  Er zuckt gleichgültig die Schultern. »Hast du sie mir nicht gegeben? Doch, natürlich, woher sollte ich sie sonst haben?«


  Ich werde unsicher. Vielleicht hatte ich sie ihm wirklich gegeben. Ich kann mich zwar nicht daran erinnern, aber er hat recht: Woher sonst sollte er sie haben?


  Ich nicke nur und ergänze meine Notizen, er geht hinaus. Wenig später höre ich nebenan Wasser rauschen. Eine Dusche wäre jetzt toll - ich glaube manchmal, ich schwitze bei einem Training mehr als die Leute, mit denen ich arbeite.


  Ich klappe mein Netbook zu und blicke auf. Philipp steht in der Tür und beobachtet mich, er hat ein großes Handtuch um die Hüften geschlungen und auf seiner Brust glitzern Wasserperlen.


  »Willst du nicht auch duschen?«, fragt er. Ich weiß nicht, wie er es hinbekommt, eine harmlose Frage so dermaßen sexy klingen zu lassen, dass mir ganz anders wird. Ich ertappe mich dabei, dass ich mir über die Lippen lecke und auf meinem Stuhl hin- und herrutsche. »Äh«, sage ich, »Ich dachte, ich wollte zu Hause...« Ach, verdammt, denke ich und stehe auf. Was soll schon geschehen? »Gerne.«


  Meine Freundin Jila hat mich immer damit aufgezogen, dass ich bei einem bestimmten Männertyp umfalle, wenn er nur den Raum betritt. Ich dachte, ich hätte diese Schwäche endgültig überwunden, aber Philipp belehrt mich eines Schlechteren. Während ich auf ihn zugehe und sein Lächeln sehe, das Funkeln in seinen Augen, seinen Mund, seinen wirklich atemberaubenden Körper, trete ich mich im Geiste in den Hintern. Lass die Finger von ihm, Carlotta Danesi! Er ist locker fünfzehn Jahre älter als du. Er ist dein Kunde. Er hat nichts im Sinn als ein paar schnelle, bequeme Nummern mit seiner Fitnesstrainerin, und wenn du anfängst ihn zu langweilen, bist du gleich auch einen lukrativen Job los. So wird es mit meinen Vorgängerinnen gelaufen sein. Nicht sie haben gekündigt... er hat sie entlassen, als er sie leid war. Das alles sage ich mir und kann keinen Fehler in dieser Überlegung finden, während ich auf ihn zugehe. Ich will an ihm vorbei ins Bad, aber er hält mich fest. »Soll ich mitkommen?«, fragt er. Immerhin, er fragt. Gut erzogen, Herr von Bergen. Ich zögere. Sein Griff um mein Handgelenk ist fest, aber nicht klammernd. Er riecht nach einem herben Duschgel und ich sehe seine feuchten Haare, die Wassertropfen, die in den Haaren auf seiner Brust glitzern, den sinnlichen Ausdruck seines Mundes, die Verlockung, die aus seinem Blick spricht... ich fühle, dass ich schwanke, und zwar nicht nur bildlich gemeint.


  Er verfestigt den Griff, legt seinen Arm um mich. »Ich hatte den Eindruck, dass ich dir nicht ganz gleichgültig bin«, flüstert er mir ins Ohr. Es kitzelt und ich drehe den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen. Seine Lippen sind nah, zu nah. »Vollkommen richtig«, antworte ich und küsse ihn. Seine Augen weiten sich überrascht, aber er erwidert meinen Kuss mit einem gewissen Enthusiasmus. Vielleicht hatte er erwartet, dass ich ihm die Action überlasse, aber ich will ihm gleich die richtigen Signale geben. Er hat die Initiative übernommen, aber ab jetzt bin ich diejenige, die sagt, wo es lang geht. Und es scheint ihm zu gefallen.


  Sein Kuss hat die perfekte Mischung von Zärtlichkeit und Leidenschaft, die mein Verlangen weckt. Ich muss an mich halten, um ihn nicht gleich hier auf die Hantelbank zu zerren und mich zu vergewissern, ob die Erektion, die ich unter seinem Handtuch spüre, so hart ist, wie sie sich anfühlt.


  »Ich gehe jetzt duschen«, sage ich unter Aufbietung meiner letzten Reserven an Selbstbeherrschung und schiebe ihn weg. »Allein. Aber du darfst zusehen.«


  Wieder reißt er die Augen auf. Sein Lächeln ist umwerfend. Er nickt schweigend und öffnet mir die Tür.


  Im Bad danke ich im Stillen meinem Unterbewusstsein, das prophetische Fähigkeiten zu entwickeln scheint, denn ich habe heute Morgen statt des sportlichen Bustiers, das ich sonst zum Job zu tragen pflege, einen zarten Spitzen-BH angezogen und den dazu passenden Tanga. Ich schäle mich aus meinem T-Shirt und der Trainingshose und spüre seinen Blick, der auf meiner Haut brennt. Er lehnt an der geschlossenen Tür, folgsam wie ein Hündchen. Ich sehe ihn im Spiegel, er atmet schneller. Mein Gott, was hat er für eine gut definierte Muskulatur! Ich lasse meinen Blick über seine Schultern und seine Brust wandern und verweile auf dem Handtuch. Es ist ein wenig verrutscht, zeigt einen Streifen seiner Schambehaarung, die dunkel und dicht ist, genau wie das Haar auf seinem Kopf.


  Er fängt meinen Blick auf und erwidert ihn. Mir werden schon wieder die Knie weich, aber ich lasse es mir nicht anmerken, sondern greife nach hinten, um meinen BH zu öffnen.


  »Darf ich?«, fragt er.


  Ich nicke und genieße die Berührung. Im Spiegel sehe ich weiß schimmernde Spitze auf meiner dunklen Haut und finde selbst, dass das ganz schön erotisch wirkt. Die Wäsche habe ich mir gekauft, kurz bevor meine Beziehung zu Yoshi so spektakulär in die Brüche ging. Er hat sie nie an mir gesehen, aber ich weiß, dass er abgegangen wäre wie eine Rakete, wenn ich sie für ihn getragen hätte.


  So wie Philipp, dessen Atem meinen Nacken kitzelt. Er streichelt meinen Rücken, während er die Hände auf meine Hüften sinken lässt und sagt: »Bitte. Kann ich noch etwas für dich tun?«


  Was für ein gut erzogener Mann. Ich drehe den Kopf und hauche einen Kuss auf seinen Mund. »Vielleicht brauche ich noch etwas Hilfe bei dem Rest«, sage ich.


  »Nur zu gerne«, flüstert er. Seine Finger gleiten unter den Gummi meines Tangas. Ich lehne mich gegen ihn und genieße seine Berührung. Er schiebt das Höschen tiefer, bis es um meine Oberschenkel gespannt ist, und ich spüre seinen harten Schwanz, der sich gegen meinen Rücken presst. »Langsam«, sage ich, obwohl auch ich jetzt schneller atme. »Erst will ich duschen.«


  »Ich nehme dich gerne auch so«, sagt er lockend. Er schiebt den Tanga tiefer, bis er mir auf die Knöchel fällt, dann legen sich seine Hände um meine Brüste, sanft, fester, er spielt mit meinen Nippeln, die wie aufs Kommando steif werden. Ja, meine Güte, ja, ich habe Lust auf ihn, und zwar nicht gerade wenig. Das Wiedersehen mit Yoshi und das Intermezzo mit Fo haben mich so scharf gemacht, als hätte meine Libido nur darauf gelauert, sich wieder in Gang setzen zu dürfen. Nach der Trennung war ich wie tot. Aber Halleluja - ich lebe noch! Und ich habe Bock. Auf Philipp. Aber erst nach der Dusche.


  Ich löse seine Hände von meinem Körper, drehe mich weg und schleudere das Höschen von meinem Knöchel. »Artig sein«, sage ich und entziehe mich seinem Griff. Sein Körper strömt Hitze aus. Wenn ich schon dachte, ich bin in Fahrt, was ist er dann? Ich werfe ihm eine Kusshand zu und trete hinter die Plexiglas-Abtrennung der Dusche. Das heiße Wasser sticht auf meine Haut, die vor Erwartung übersensibel auf jeden Reiz reagiert. Ich zapfe Duschschaum aus dem Handgerät und fange an, mich einzuseifen. Philipp lehnt mit beiden Händen an der Abtrennung, an der das Wasser herunterperlt. Dampf steigt auf und verschleiert uns die Sicht. Ich genieße die Hitze, den weichen Schaum, den Duft und beginne, mir die Haare zu waschen. Der Schaum läuft mir über die Schultern und den Rücken, die Beine entlang.


  Philipp hält es nicht mehr aus, er drängt zu mir in die Dusche. Es ist Platz genug für zwei, bequem sogar. Ich lasse ihn gewähren. Er drückt auf den Hebel des Seifenspenders, bis er einen cremeweißen Berg Schaum in der Hand hält, mit dem er mich nun einseift, erst den Oberkörper, dann zwischen den Beinen. Seine Finger sind sicher und zielstrebig. Ich lehne mich zurück, lasse das Wasser auf meine Brüste und das Gesicht laufen, schnappe nach Luft. Er heizt mich langsam auf, genüsslich, geschickt.


  »He«, sage ich und meine Stimme klingt kehlig, »du willst mich hier?«


  »Ich möchte, was du willst«, erwidert er und sieht mich an. Sein Gesicht ist ganz nah, Wasser perlt davon herunter. Ich lecke Wassertropfen von seinem Mundwinkel und lasse meine Zunge spielerisch weiterwandern, seinen Lippenbogen entlang. Er öffnet leicht den Mund und ich erkunde das Gelände. Zähne weichen auseinander, eine Zunge kommt meiner entgegen. Er schmeckt nach Pfefferminz, wahrscheinlich hat er sich eben die Zähne geputzt. Sehr aufmerksam von ihm. Ich taste nach hinten und drehe das Wasser ab. Es macht keinen Spaß zu ficken, wenn man dabei die ganze Zeit Angst hat, zu ertrinken.


  Ich wandere mit der Zunge um seine Nippel. Er holt geräuschvoll Luft, hebt mich hoch und ist in mir, ehe ich ihn dazu auffordern kann. Er fühlt sich gut an, anders als Yoshi, der schmal und zierlich ist. Philipp ist athletischer gebaut. Ich schlinge meine Beine um ihn und fahre mit meinen Händen über seine Schultern und seinen Rücken, ertaste die Muskulatur, die unter seiner Haut spielt. Yoshi hat kaum Körperbehaarung, Philipps Haare sind weich und dicht. Er stöhnt rau und bewegt sich in mir. Jetzt schnappe ich nach Luft. »Mach schon«, flüstere ich rau und kralle meine Nägel in seinen Rücken. Sie sind eher kurz, das dürfte er kaum merken, aber er zuckt und gehorcht.


  Wir sind beide so erhitzt, dass es beinahe enttäuschend schnell geht. Ich komme kurz und heftig, und ein paar Atemzüge später höre ich ihn stöhnen, er setzt mich behutsam ab sinkt für einen Moment schwer gegen mich. Es war nicht das ganz große Feuerwerk, aber es hat Spaß gemacht, und das sage ich ihm auch, als sein Blick wieder klar ist. Also, nur, dass es Spaß gemacht hat, nicht das andere. Ich will ihn ja nicht demütigen.


  Er lächelt mich an und greift an mir vorbei, um das Wasser wieder anzudrehen. Wir seifen uns gegenseitig ein, kichernd wie Teenager. Ich bin sehr entspannt und gut gelaunt und merke jetzt erst, dass ich in den letzten Tagen ziemlich schlecht drauf gewesen bin.


  Wir trocknen uns ab, ziehen uns an und beobachten uns dabei. Er ist wirklich ein gut aussehender Mann, es ist eine Freude, ihn zu betrachten. In seinen Augen sehe ich ein ähnliches Vergnügen an meinem Körper. Ich lächele ihn an, er lächelt zurück. Wow, es wäre schön, wenn das hier eine Weile Bestand hätte. Keine Verpflichtung, nur Vergnügen. Er ist nicht verheiratet, aber ist er auch Single? Ich glaube schon. Ich will ihn das jetzt nicht fragen, das kann ich nebenbei mal bei einem unserer Läufe aus ihm rausholen. Ich bin nicht mehr scharf auf was Festes, meine Erfahrungen sind nicht allzu angenehm, was das angeht. Aber vielleicht denkt er ja ganz genauso - die Reihe meiner Vorgängerinnen, die ihn trainiert haben, lässt das vermuten.


  »Kann ich dir noch irgendetwas anbieten?«, fragt er mich, als wir mit dem Aufzug hinauffahren. Er hat immer noch feuchte Haare und ich muss mich bremsen, ihn nicht zu kraulen. Das, was da unten passiert ist, sollte auch dort bleiben, so lautet die unausgesprochene Vereinbarung. Wenn ich mit ihm wieder am Tageslicht bin, bin ich nichts weiter als seine Personal Trainerin.


  »Nein, danke«, sage ich höflich. »Ich habe gleich noch einen Termin.«


  Er nickt gleichmütig und bringt mich zur Tür, ganz der Gentleman, und gibt mir zum Abschied einen züchtigen Kuss auf die Wange. Ich finde ihn süß und gehe sehr beschwingt nach Hause.
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  Fokko brütete über den Fotos für den Kalender. Die Serie, die er von Caro für den »Düsseldorfer« geschossen hatte, wäre perfekt gewesen für das fehlende Monatsbild. Aber die Bilder waren wahrscheinlich schon im Druck und er konnte sie schlecht zurückfordern.


  Er schabte sich über die Wange, die sich unter seinen Fingern seltsam anfühlte. Es war ein verdammter Fehler gewesen, Caro zu fotografieren, Notlage hin oder her. Er hatte es während der gesamten Zeit ihrer Freundschaft vermieden, sie vor seine Linse zu holen und durch den Sucher und auf dem Display mit seinem Fotografenblick zu sezieren. Er hatte doch geahnt, was daraus entstehen würde. Seine Besessenheit, diese vollkommen kranke Fixierung auf eine junge Frau, die ganz offensichtlich kein Interesse daran hatte, ihre Freundschaft gegen eine intimere Beziehung zu tauschen, weckte nun alle Dämonen wieder auf, von denen er gehofft hatte, sie seien lange beerdigt und zu Staub zerfallen. Nun hoben sie ihre hässlichen Köpfe und grinsten ihn an. Hallo, Fo, alter Junge. Wir haben dich vermisst.


  Er stöhnte und legte das Gesicht in die Hände. »Reiß dich zusammen«, murmelte er. »Dein Job wartet.« Er legte die Hände flach auf den Tisch und zwang seinen Atem zur Ruhe. Sein Blick wanderte über die ausgelegten Bilder. Die Monate Januar bis Mai lagen schon seit einer Woche in der Agentur, sie waren abgesegnet, Haken drunter. Juli bis Dezember wurden gerade gesichtet, aber er kannte den Kunden, die Fotos würden anstandslos durchgehen. Also blieb der Juni. Caro.


  Er lehnte sich zurück, sah zur Decke und griff nach dem Glas, das er hinter sich auf dem Regal abgestellt hatte. Der herbe, rauchig-süße Geruch kitzelte seine Nase und seinen Gaumen. Er trank und spielte im Kopf die Möglichkeiten und Szenarien durch, die er sich für den Juni zurechtgelegt hatte. Der Mai war Silke, eine blonde, zarte Schönheit, die er wie eine ätherische Elfe inszeniert hatte, zwischen Blumen und Schmetterlingen. Nicht sein Geschmack, aber die Agentur war begeistert gewesen.


  Im Juli posierte Franca, üppig, brünett, mit einer trägen Sinnlichkeit. Er hatte sie barock inszeniert, wie eine Maitresse des Sonnenkönigs.


  Juni. Die kleine, dunkelhäutige, muskulöse Carlotta. Er brauchte noch ein salonfähiges BDSM-Motiv für die Jahresmitte. Nichts übermäßig Hartes, die weichgespülte Variante, die sich die Kunden der Agentur auch aufzuhängen trauten.


  Er trank und schloss seufzend die Augen. Der Whisky schärfte seine Sinne, ließ seine Imagination auf Hochtouren laufen. Caro war athletisch genug, um auch eine anstrengendere Variante ihres ersten Bildes aushalten zu können. Er hatte Gurte und Lederbänder besorgt, dazu Gaffer Tape und Hand- und Fußfesseln mit starken Ringen und Karabinerhaken. Die entsprechenden Aufhängevorrichtungen an der Studiodecke hatte er schon vor längerer Zeit angebracht, es musste immer mal wieder ein Dekorationsteil aufgehängt oder ein Objekt im Flug fotografiert werden. Die Vorrichtung hielt so ein Leichtgewicht wie Caro locker aus. Er musste ihr die Inszenierung nur noch verkaufen und das könnte schwierig werden.


  Mit geschlossenen Augen saß er da und ließ seine Gedanken in die Vergangenheit wandern. Er hatte damals noch in Flingern gewohnt und seine Stammkneipe war das Tschakka gewesen, nicht, weil er den Laden besonders mochte, sondern weil er dafür nur aus der Haustür fallen und zur Ecke gehen musste. Eine Minute und vierzig Sekunden bis zu seinem Platz am Tisch in der hinteren Ecke.


  Dort hatte er Caro zum ersten Mal gesehen. Sie schlängelte sich geschmeidig und energisch durch das Gedränge zwischen Theke und Billard, trug das volle Tablett scheinbar mühelos hoch über ihrem Kopf, und sie strahlte etwas aus, was ihn von den Füßen haute. Er konnte nicht aufhören, sie anzustarren, und sie bemerkte es natürlich, ging aber darüber hinweg.


  Irgendwann war die Kneipe bis auf die üblichen zwei fest an der Theke installierten Schnapsleichen leer, die Wirtin machte Kasse, ein Kellner stellte die Stühle hoch und fegte aus, und Caro kam von hinten, stellte ihren Rucksack neben ihn auf die Bank und setzte sich ihm gegenüber. »Trinkst du noch einen Absacker mit mir?«, fragte sie und schenkte ihm dieses Lächeln, das ihm direkt ins Zentrum seiner Seele fuhr.


  Sie quatschten sich fest, erst dort, dann bei ihm in der Wohnung, und Caro übernachtete schließlich in seinem Bett. Er schlief auf der Besuchermatratze - nein, er lag wach auf der Besuchermatratze und stellte sich vor, wie Caro schlafend nebenan lag, nur durch eine dünne Rigips-Wand von ihm getrennt. Damals war ihm schon klar gewesen, dass sie nichts von ihm wollte, dass er nicht ihrer Vorstellung von einem Liebhaber entsprach. Da war so gar nichts zwischen ihnen übergesprungen - bis auf das Gefühl von Vertrautheit, als würden sie sich schon seit Urzeiten kennen.


  Seitdem waren sie befreundet. Und seitdem wünschte er sich mehr als nur Freundschaft und hatte gleichzeitig Angst davor, sie durch eine falsche Bewegung zu verscheuchen wie einen halbzahmen Vogel. Sie wirkte so stark, so unbekümmert und nahezu unverletzlich, aber er wusste, dass sie einen dunklen Kern besaß, genau wie er. Eine Stelle, tief in ihrem Inneren, die sie niemandem zeigte. Jemand hatte sie verletzt und nun trug sie diese Verletzung in sich wie eine schöne, tödliche Blume, die sie vor den Augen der Welt beschützen musste.


  Er trank und verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln. Was für ein pathetischer Scheißdreck. Caro fuhr einfach nicht auf ihn ab. Punkt.


  Er schenkte sich nach und drehte das Glas nachdenklich in den Fingern. Dann beugte er sich vor, betrachtete wieder die Fotos von Caro und spürte mit einem beinahe masochistischen Vergnügen, wie der schmerzhafte Druck in seinem Inneren sich unerträglich aufstaute. Er musste etwas unternehmen, um ihn abzubauen.


  Kurz entschlossen griff er zu seinem Smartphone. Die schnell geknipsten Schnappschüsse von Caro, die er darauf gespeichert hatte, ließen ihn einen Moment lang innehalten. Er vertiefte sich in den Anblick ihres Lachens, ihrer blitzenden Augen, einer stillen, konzentrierten Pose, mit der sie über einem Buch saß... hundert Aufnahmen von ihr, von ihrem Gesicht, ihren Gesten, ihrem Lachen, ihren ernsten Momenten, unbeobachtet aufgenommen und konserviert. Das waren keine Fotos, die ihm gefährlich werden konnten, das waren nur Momentaufnahmen ohne Tiefe, ohne Anspruch. Festgehaltene Erinnerungen, nicht mehr.


  Er wischte die Bilder mit einer energischen Bewegung vom Display und blätterte durch seine Kontakte. Evelyn. Das Januarmodell. Sie hatte die ganze Zeit mit ihm geflirtet, was ihm während der Fotosession unglaublich auf die Nerven gefallen war. Danach hatte er sich nicht mehr bei ihr gemeldet, obwohl sie ihm mehr als deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie interessiert an ihm war.


  Er zögerte kurz, dann wählte er ihre Nummer.
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  Ich werfe meinen Rucksack hinter die Tür und gehe direkt ins Atelier hinunter. Heute will Fo mich für diesen verdammten Kalender fotografieren und ich bin schon zu spät dran. Meine Gefühle sind zwiespältig. Ich habe es ihm versprochen, ich hole ihn damit aus einer Klemme und kann so ein wenig von dem zurückzahlen, was ich ihm schulde. Aber ich fühle mich unwohl bei dem Gedanken, vor seiner Kamera zu posieren, nackt, oder so gut wie nackt. Ich werde seine Blicke auf mir fühlen und das ist mir seit kurzem nicht mehr ganz so angenehm. Unsere Freundschaft hat ihre Unschuld verloren und deswegen bin ich wütend auf Fokko. Er hätte aufpassen müssen. Das war nicht nötig. Wahrscheinlich werde ich nun gehen müssen, wie immer, wenn mir einer zu nah auf die Pelle rückt. Und Fo ist mir nah, näher als jeder andere Mensch außer meiner Familie.


  Er liegt auf dem Sofa, hat die Beine hochgelegt und den Kopf auf die Brust gesenkt. Er bewegt sich nicht, als ich durch die Tür komme und auf ihn zugehe. Irgendwas erscheint mir seltsam fremd an ihm, und erst, als er nun doch den Kopf hebt und mich ansieht, erkenne ich, was es ist.


  »Fo«, sage ich und hocke mich neben ihn, vergesse alle Zurückhaltung, die ich mir auferlegt hatte, streichele seine Wange. »Fo, du hast dir den Bart abrasiert?!« Und während ich es ausspreche, begreife ich den Grund dafür und beiße mir auf die Lippe. »Ach, Fo«, sage ich und springe auf. »Du Idiot.«


  Er macht keine Anstalten, mich zu berühren, sieht mich nur mit diesem fernen, kalten Blick an, der mich schaudern macht. Da ist er wieder, der Fremde, der Fokko, vor dem ich mich beinahe ein wenig fürchte.


  »Da bin ich«, sage ich hastig. »Du wolltest mich doch fotografieren?«


  Er nickt schwerfällig und schwingt die Beine vom Sofa. Er stützt die Ellbogen auf seine Knie und reibt sich mit beiden Händen durchs Gesicht und über die Haare. »Bin gleich bei dir«, murmelt er. Ich wundere mich, dass er mitten am Tag geschlafen hat, das sieht ihm so gar nicht ähnlich.


  Endlich kommt er auf die Füße und geht mit mir in den durch Paravents abgetrennten Garderobenteil des Ateliers. Er hat schon ein paar Outfits zurechtgelegt und ich betrachte sie mit Magengrummeln. Lack, Leder, Gummi, Fetischkram in Rot und Schwarz. Ich runzele die Stirn. Besser als ganz nackt, also in meinem Sinne. »Du musst mir helfen«, sage ich zu ihm. Es gefällt mir nicht, aber ich kann an seiner Miene sehen, dass er auch nicht ganz glücklich über diesen Gedanken ist. Er nickt mit zusammengepressten Lippen und macht sich an einer Corsage zu schaffen.


  Ich sehe ihn an, den gesenkten Blick, die seltsam nackten Wangen, den verkniffenen Mund, und seufze. »Hoi, Großer«, sagte ich leise und sanft. »Hoi.«


  Er reißt den Kopf hoch wie ein scheuendes Pferd und starrt mich an. Ich kann das Weiße in seinen Augen sehen. Dann schmilzt der Panzer aus Ecken und Kanten und bösen Linien und macht einem weicheren, melancholischen Ausdruck Platz. »Hoi, mien deern«, sagt er leise. Seine Hände sinken herab, die Corsage baumelt aus seinen Fingern.


  Ich lege meine Arme um ihn und halte ihn fest. »Fo, wir sind immer noch dieselben«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Ich habe dich so lieb, wie man einen Menschen nur haben kann. Das ist viel wichtiger als Sex. Der hat nichts zu bedeuten. Was wir miteinander haben, das ist viel besser.« Ich nehme ein wenig Abstand und sehe ihn an. »Du bist mein einziger echter Freund«, sage ich sehr nachdrücklich.


  Er senkt den Blick und wendet sich ab. »Zieh dich aus, dann schnüre ich dir die Corsage«, sagt er rau.


  Ein paar atemlose, von Flüchen und Stöhnen erfüllte Minuten später stecke ich in einem Teil, das mich zwingt, durch die Ohren zu atmen. »Muss das so eng sein?«, ächze ich.


  Fokko mustert mich ohne Mitleid. Er hält mir ein paar lange Handschuhe hin und deutet auf die oberschenkelhohen Stiefel mit den Killerabsätzen. »Ich möchte erst die und nachher die roten High Heels«, sagt er. »Und danach machen wir noch eine Serie mit dem Rock und ohne Oberteil.«


  Rock. Ich mustere den handbreiten Streifen Latex, den er als »Rock« bezeichnet hat, und verdrehe die Augen. Was mache ich hier bloß?


  »Fo«, rufe ich und kämpfe mich in den rechten Stiefel, »du denkst aber dran: Mein Gesicht darf nicht zu erkennen sein!«


  Ich höre ihn eine Bestätigung grunzen. Meine Güte, ist er heute wieder schlecht drauf! Als er mir die Corsage schnürte, habe ich seinen Atem gerochen. Er hat getrunken. Nicht, dass ich da irgendwie puritanisch veranlagt wäre, aber es sieht ihm nicht ähnlich. Als ich ihn kennenlernte, habe ich ihn häufiger betrunken als nüchtern erlebt, aber selbst dann war immer unglaublich charmant und witzig und ganz und gar nicht so ein Ekelpaket wie jetzt. Und er hat nie, niemals getrunken, wenn er ein Shooting hatte. Eiserne Regel.


  Es verunsichert mich, dass er gegen diesen Grundsatz verstoßen hat. Ich mache mir Sorgen um ihn.


  »Kommst du?«, ruft er ungeduldig und ich stampfe mit dem linken Fuß auf, zerre am Schaft und stecke endlich in dem glänzenden Stiefel. Es ist nicht ganz einfach, in den Dingern zu laufen, vor allem, wenn man sich obenrum kaum rühren kann. Ich stöckele nach draußen und halte ein Auge auf alle Möglichkeiten, mich festzuhalten, falls ich umkippen sollte.


  Die Bühne ist hell erleuchtet. Eine mit schwarzem Leder überzogene Bank, an der alle möglichen Ketten und Riemen befestigt sind, steht auf dem zerschlissenen dunkelroten Samttuch, das auf Fotos immer aussieht wie ein königlicher Mantel. Im Hintergrund ragt ein Andreaskreuz auf. Was für eine morbide Szenerie! Ich nähere mich dem Mobiliar mit einem unguten Gefühl im Bauch.


  Fo schraubt an seiner Spiegelreflex herum. Ich kenne seine Marotte, immer erst einen kompletten Film zu verschießen, ganz altmodisch, ehe er zur Digitalkamera wechselt. Er braucht das, um ein Gefühl für sein Motiv zu bekommen, hat er mir erklärt. Sein Gesicht ist düster, aber es ist Konzentration, die es verschattet, nicht mehr diese unerklärlich dunkle Stimmung, die ihn seit Tagen wie eine Gewitterwolke begleitet.


  Da er mich ignoriert, entschließe ich mich, einfach mal auf der Lederbank Platz zu nehmen. Ich setze mich und schlage die Beine übereinander. Das fühlt sich seltsam an - immerhin trage ich außer Corsage, Handschuhen und den Stiefeln nichts am Leib - also stelle ich die Füße brav nebeneinander und lege die Hände in meinen Schoß.


  Fo blickt auf und fixiert mich mit starrem Blick. Er nagt an seiner Unterlippe und legt den Kopf nachdenklich auf die Seite. Ich betrachte ihn. Ohne seinen Bart sieht er jünger aus. Er hat ein schönes Kinn, das wusste ich gar nicht. Kräftig. Ich dachte immer, er verdeckt mit dem Bart irgendeinen Makel, aber das ist nicht der Fall.


  »Leg dich hin«, befiehlt er. »Zieh die Beine an. Nein, lass den linken Fuß am Boden. Greif mal nach den Schlaufen rechts und links. Kannst du dich daran festhalten? Ich kippe die Bank gleich ein Stück nach hinten, damit dein Kopf aus dem Bild verschwindet.«


  Er macht die ersten Fotos und ich beginne mich zu entspannen. Das ist alles halb so schlimm. Ich weiß, dass ich in dieser Pose einiges von mir zeige, was ich normalerweise nur unter Freunden zur Besichtigung freigebe, aber die Verkleidung schützt mich auf seltsame Weise. Das bin nicht ich. Das ist eine Frau, die eine schrecklich eng geschnürte Corsage trägt und oberschenkelhohe Stiefel.


  Ich folge Fos Anweisungen wie in Trance. Irgendwann bittet er mich, das andere Outfit anzuziehen und ich gehe wieder in die Umkleide-Ecke. Der »Rock« ist unangenehm auf der Haut und verdeckt nichts. Ich fröstele. High Heels. Nackter Oberkörper. Fo kommt und mustert mich, aber sein Blick ist so nüchtern, dass es mich nicht stört. Er zupft an dem Rock herum, murmelt unzufrieden und reicht mir einen Satz breiter Lederbänder mit Metallringen. Ich sehe ihn fragend an.


  »Handgelenke«, sagt er und zeigt auf die kleineren, »Fußgelenke«, die größeren. Mir ist mulmig, als ich die Manschetten anlege. Was haben die Ringe für eine Funktion? Es sieht nicht nach Schmuck aus.


  Ich stöckele wieder hinaus und sehe, dass Fo die Bank quer gedreht hat. Darüber hängt eine Art Galgen, von dem Ketten und Lederschlaufen herabbaumeln, und er hat das Andreaskreuz dicht an die Bank gerückt.


  Ich sehe Fo an und schüttele den Kopf. »Nein.«


  Er hebt die Brauen. »Caro, du bist doch sportlich. Das wird ein Klacks für dich.«


  »Nein«, sage ich. »Das mache ich nicht. Das ist ekelhaft.«


  Er lächelt, zum ersten Mal in dieser Session. »Du brauchst eine Pause, oder?«


  Ich will widersprechen, aber dann nicke ich. »Hast du Kaffee für mich?«


  Ich hocke mich aufs Sofa und lege mir die Decke um die Schultern. Jetzt erst bemerke ich, wie verspannt und müde ich bin. »Fo«, sage ich und lege dankbar die Hände um den warmen Kaffeebecher, »ich glaube, ich bin für heute durch. Können wir den Rest auf morgen verschieben? Ich laufe früh mit Philipp, bin zum Frühstück wieder zu Hause und hätte dann den ganzen Tag Zeit, wenn du möchtest.«


  Er verzieht das Gesicht, aber zuckt er die Achseln. »Klar. Danke, dass du überhaupt mitmachst.« Nicht mehr. Er verfällt wieder ins Brüten, ich sehe den Blick, mit dem er nach seinem Glas Ausschau hält. Was ist nur los mit ihm?


  »Zeigst du mir was von den Aufnahmen?«, versuche ich ihn abzulenken. Es klappt, in seinem Blick glimmt Interesse auf, Freude über meine Frage. Er steht auf und schließt die Kamera an das Notebook an.


  Ich kann nicht behaupten, dass ich die Fotos mag. Es hilft mir, mir vorzustellen, dass eine andere Frau in der Corsage steckt und sich zur Schau stellt. Schamlos, würde Babbo sagen. Allerdings muss ich zugeben, dass sie gut aussieht. »Das hier gefällt mir«, sage ich und tippe auf ein Bild, auf dem ich vornübergebeugt sitze, so dass meine Haare über mein Gesicht fallen und es verdecken.


  Er wirft mit einen Blick zu und lächelt. »Das ist mein Favorit«, erwidert er und zeigt auf ein Bild, das meinen Vater ins Grab bringen würde. Ich gluckse und riskiere einen zweiten Blick. Ja. Gut. Es ist... scharf. Die Frau auf dem Foto zeigt, was sie hat - oder besser gesagt, was das Folterinstrument von Corsage aus dem Bisschen macht, was sie hat. Und der Blick - meine Güte, wie hab ich diesen Blick hinbekommen? Mein Gesicht wird heiß. »Ich glubsche wie eine zweitklassige Pornodarstellerin«, sage ich.


  Fokkos schwere, warme Hand liegt auf meiner Schulter. »Nein«, erwidert er ernsthaft, »wie eine erstklassige.« Wir lachen und er nimmt mich in den Arm. »Keine Sorge, das Bild sortiere ich aus, bevor ich die Fotos an die Agentur weitergebe.« Er zupft an seiner Lippe. »Ich würde gerne noch eine Frontalaufnahme von dir in dem neuen Outfit machen. Einfach nur im Sitzen. Kriegst du das noch hin?«


  Ich nicke zweifelnd. »Frontal?«


  Seine Hand streicht über mein Schulterblatt. »Wir verdecken dein Gesicht, ich hab da eine Idee.« Er lässt mich los und geht zum Requisitenschrank. »Setz dich auf die Bank«, ruft er.


  Ich quäle mich wieder auf die Füße und humpele ins Licht. »Die Schuhe sind zu klein«, meckere ich leise.


  Fokko richtet die Scheinwerfer neu ein und hockt sich dann zu mir. »Hier«, sagt er und reicht mir eine Karnevalsmaske - Minnie Maus, komplett mit Ohren und rosaweißgepunkteter Riesenschleife.


  »Das meinst du nicht ernst«, beschwere ich mich.


  Er grinst und zeigt mir, was er noch in der Hand hält: Eine Rolle Gaffer Tape und eine Augenbinde. »Die Alternative.«


  Ich runzele die Stirn. »Wie stellst du dir das vor?«


  »Gaffer«, sagt er und fährt mit dem Zeigefinger quer über seine Lippen. »Und die Augenbinde. Damit erkennt dich keiner mehr.«


  Ich habe da so meine Zweifel, aber ehe ich diese alberne Karnevalsmaske aufziehe, versuche ich lieber die Alternative. Ich kann ja immer noch mein Veto gegen das fertige Bild einlegen.


  »Also gut«, sage ich. »Tut das weh beim Abziehen?«


  »Ja«, sagt er fröhlich. Ich sehe ihn ungläubig an. Die ganze Zeit ist er stinkig und jetzt auf einmal kommt die Sonne durch? Ich glaube, ich träume!


  Ehe ich noch irgendwas einwenden kann, hat er mit ein paar schnellen Handgriffen meine Hände mit den Ledermanschetten an das Kreuz gekettet. Ein heftiges Gefühl der Angst lässt mich kurz erstarren, dann holt mich seine ruhige Stimme aus der Panikattacke. »Lehn dich noch etwas nach hinten«, sagt er. »Schau zur Kamera. Super. Bleib so.« Er reißt einen breiten Streifen Klebeband von der Rolle und fixiert ihn über meinem Mund. Es ist unangenehm, aber ich nicke ihm zu. Weiter. Je schneller er macht, desto eher habe ich das hinter mir. Ich fühle meinen Puls in meiner Kehle ticken, mein Atem geht zu schnell, ich muss aufpassen, dass ich nicht hyperventiliere. Langsam, ruhig, tief atmen, sage ich mir vor. Das ist Fo. Er wird dir kein Leid zufügen. Es hilft.


  »Ich verbinde dir jetzt die Augen«, sagt er. »Wenn du es nicht mehr aushältst, dann brauchst du nur mit dem Fuß aufzustampfen und ich befreie dich.«


  Mein Atem geht wieder schneller. Es ist ein beklemmendes Gefühl, angebunden und geknebelt zu sein, und als sich die Binde über meine Augen legt, kann ich einen Schreckenslaut nicht zurückhalten. Fo hält inne. »Soll ich dich losmachen?«, fragt er. Die Sorge in seinen Worten, der warme Klang seiner Stimme beruhigen mich augenblicklich. Ich schüttele den Kopf und er zieht die Augenbinde fest.


  Die Dunkelheit ist absolut. Ich spüre seine Finger, die an mir herumzupfen, meine Haare ordnen, sie über meine Schulter drapieren. Er berührt mein Kinn und dreht meinen Kopf etwas zur Seite. »Schön«, sagt er. »Du siehst so verführerisch aus, Caro.«


  Ich schlucke. Seine Finger verweilen noch einen Moment auf meiner Wange, dann zieht er sie zurück. Ich höre seine sich entfernenden Schritte, dann das Geräusch, mit dem er das Stativ verschiebt. Den Auslöser der Kamera. Wieder Schritte, seine Stimme: »Nicht erschrecken.« Er hantiert an den Fesseln, die meine Handgelenke in Kopfhöhe fixiert halten. »Ich strecke deine Arme«, sagt er. »Sag, wenn es unangenehm wird.«


  Ich stoße ein Lachen durch das Tape. Wie soll ich das anstellen?


  Er zieht an meinen Handgelenken und fixiert sie über meinem Kopf. Ich bin mir überaus deutlich der Tatsache bewusst, dass ich mit nacktem Oberkörper dasitze. Das war nie etwas, was mich gestört hätte, aber in dieser Situation fühle ich mich ausgeliefert und entblößt, als könnte er jetzt in mein Innerstes sehen, und ich weiß nicht, ob es mir gefällt, was er dort entdeckt. Ich beiße die Zähne zusammen. Einmal mit dem Fuß aufgestampft und er erlöst mich aus dieser Situation.


  »Sehr schön«, höre ich ihn murmeln. Er klingt aufgeräumt, gut gelaunt und geschäftig. Fokko in seinem Element, über seinen Sucher gebeugt. Dafür halte ich aus.


  Sein Handy klingelt. Ich erwarte, dass er es ignoriert, aber er geht wahrhaftig dran und ich höre, wie er »Ach, du bist es«, sagt und »lieb, dass du zurückrufst.« Dann folgt eine längere Pause. Ich höre ihn lachen, tief, irgendwie sexy. »Okay«, sagt er, »gerne. Donnerstag abend? Sehr gerne. Ich habe gerade ein Shooting, Ev, lass uns nachher noch mal... ja, in Ordnung. Ich freu mich auch.«


  Ev? Wer ist Ev?


  »Sorry«, ruft er. Dann höre ich wieder den Auslöser. Meine Hände beginnen zu kribbeln und das Tape auf meinem Mund juckt. Ich habe das Gefühl, dass ich keine Luft mehr bekomme. Ich bin müde und habe Durst. Nein, ich habe Angst. Schluss. Ich stampfe auf.


  »Noch zwei«, sagt er. Ich verdrehe die Augen. Fokko. Mistkerl.


  Eine gefühlte halbe Stunde später ist er an meiner Seite, befreit meine Hände, die ich mir gleich zu reiben beginne, und löst die Augenbinde. Ich blinzele ins grelle Licht. »Du warst toll«, sagt er und löst eine Ecke vom Tape. »Das tut jetzt ein bisschen weh, aber du hast geschwitzt, das ist gut. Dann löst es sich leichter.«


  Mit einem Ruck zieht er das Tape ab. Ich stoße einen empörten Schrei aus, denn das hat richtig fies weh getan. Tränen schießen mir in die Augen, mehr vom Licht und von der ausgestandenen Angst als vom Schmerz. Fokko lässt alles fallen, was er in den Händen hält und umarmt mich mit erschrockener Miene. »Scheiße, Caro, so schlimm? Das wusste ich nicht.«


  Ich lehne mich an seine Schulter und schniefe ein bisschen. »Nur müde«, sage ich. »Alles gut, Fo. Hast du Creme für mich?«
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  Sie zog die Schuhe aus und ließ sie unter der Bank liegen. Ihr Gesicht war ganz klein und erschöpft. Fokko sah ihr nach, als sie in die Garderobe ging, und bewunderte ein letztes Mal ihren unglaublichen Hintern in dem Latexröckchen. Er hatte ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber. Sie hatte gesagt, dass sie aufhören wollte und er hatte sie dazu gebracht, weiterzumachen. Aber die letzten Fotos waren sensationell geworden - wahrscheinlich genau deswegen. Ihre Ausstrahlung war der Hammer. Er wünschte sich, er hätte weitermachen können, die ganze Nacht durch, aber vielleicht war es gut so. Sie hatte ihm versprochen, morgen für ihn zur Verfügung zu stehen. Er würde etwas Leckeres zu essen vorbereiten, Kaffee kochen, Pausen einlegen, in denen sie sich regenerieren konnte... ein entspanntes, schönes Shooting nur mit Caro. Er freute sich darauf.


  »Soll ich uns was kochen?«, rief er. In der Garderobe fiel klappernd etwas zu Boden und er hörte Caro fluchen.


  »Nein«, antwortete sie nach einer Weile. »Ich bin verabredet.«


  Ein dumpfes, bohrendes Gefühl der Enttäuschung vertrieb die Hochstimmung, die ihn in den letzten beiden Stunden beflügelt hatte. »Schade«, sagte er leise.


  Caro schob den Paravent beiseite und sah ihn an. »Du hast mich doch morgen den ganzen Tag gebucht«, sagte sie. Ihr Gesicht glänzte, sie hatte sich abgeschminkt und die Lippen dick eingecremt. Ihre Haare waren straff in einen dicken Zopf geflochten, die Frisur, die er am liebsten an ihr sah. Sie zog ihr Sweatshirt über die Hüfte und streckte die Arme, rollte die Schultern. »Das gibt Muskelkater«, sagte sie. »Hatte ich schon lange nicht mehr.« Sie gähnte und sah auf die Uhr. »Eine halbe Stunde hau ich mich noch aufs Ohr.« Sie hob sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Steht dir gut, so glattrasiert«, sagte sie und nickte ihm ernsthaft zu. »Sehr gut, Fo.«


  Er sah ihr nach. Dann rieb er sich kräftig übers Gesicht und griff nach dem Smartphone. »Ev?«, sagte er. »Ich bin es. Hast du heute Abend schon was vor?«


  Fokko zog gerade seine Lederjacke an, als es an der Tür klingelte. Der junge Mann, der vor ihm stand, war ihm unbekannt. Ein großer, dunkelhaariger Bursche, durchtrainiert, breite Schultern unter dem hellen Jackett. »Ja, bitte?«, fragte Fokko höflich.


  »Daniele«, sagte der Fremde und musterte Fokko nicht weniger scharf und misstrauisch als dieser ihn. »Ich bin mit Carlotta verabredet.«


  »Danny-Boy«, rief Caro, die gerade die Treppe hinunterkam. »Ich bin fertig, wir können los!« Sie hatte sich richtig in Schale geschmissen, trug einen schwarzen Bolero, enge schwarze Jeans und ein tief ausgeschnittenes Top in Feuerwehrrot, die Haare offen und nur mit einem Reifen gebändigt. Sie sah verführerisch aus mit ihrem dezenten Make-up und der wilden Lockenmähne. Fokko schluckte und sah wieder den Fremden an. Dessen Blick wanderte ziemlich ungeniert an Caro auf und ab. Er grinste sie an und deutete auf einen am Straßenrand geparkten älteren Ford, bevor er die Treppen des Hauseingangs hinunterging und unten wartend stehenblieb.


  Caro drückte sich an Fokko vorbei, der ihr den Weg versperrte, und sagte: »Schick siehst du aus, Fo. Gehst du weg? Amüsier dich schön.« Sie streckte sich, legte ihre Hände auf seine Schultern und flüsterte: »Trink nicht soviel, hörst du?« Ihr zartes Parfüm kitzelte in seiner Nase und ließ seinen Mund vor Verlangen nach ihr trocken werden.


  Er stand wie erstarrt und sah, wie sie den jungen Mann begrüßte, der ihr die Hände um die Taille legte, sie einmal herumschwenkte und wieder absetzte. Sie lachte laut und unbeschwert und warf ihre Haare schwungvoll über die Schulter zurück. »Ich freu mich so«, hörte Fokko sie sagen. »Los, Danny. Erzähl schon. Seit wann hast du...« Ihre Stimme verklang, als sie ins Auto stieg und die Tür zuknallte.


  Der Ford sprang hustend an und rollte aus der Parklücke. Fokko entspannte seine Finger, die sich um den Türknauf gekrallt hatten. Wer war dieser Danny? Ein Liebhaber? Er kniff die Augen zusammen. Ein gutaussehender Bursche, älter als Caro, er schätzte ihn auf Anfang Dreißig. War er die Erklärung dafür, dass Caro kein Interesse hatte? Sie hatte nie von einem Danny erzählt.


  Fokko atmete tief ein und wieder aus. Er musterte sich im Garderobenspiegel. Das schwarze T-Shirt und die schmalgeschnittene schwarze Hose ließen ihn schlanker erscheinen. Ohne seinen Bart fühlte er sich seltsam nackt, aber daran konnte er sich gewöhnen. Er fuhr sich mit den Fingern über die Wange. Was würde Evelyn dazu sagen? Es war ihm gleichgültig. Ihre Meinung zählte nicht. Sie wollte mit ihm schlafen und das würde sie bekommen. Vielleicht musste er sich Caro einfach aus dem Kopf vögeln, mit Evelyn, mit Gudrun, wenn es sein musste, mit jedem einzelnen der verdammten Kalendermädchen von Januar bis Dezember. Er stieß den Atem aus und zog energisch die Tür hinter sich zu.
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  Ich habe einen kleinen Schwips. Danny hat mich natürlich nach Oberkassel ins Romeo gefahren, wo er unseren Lieblingstisch hinten in der Ecke, gleich neben der Tür zur Küche, für uns reserviert hat.


  Ich bin schon ewig nicht mehr hier gewesen. Ich müsste doch einfach nur über den Rhein fahren, mit dem Bus oder mit der Bahn, mit dem Fahrrad - was hält mich nur immer davon ab?


  Ich habe die Begrüßung genossen wie ein warmes Schaumbad. Gianni, der Restaurantchef, hat mich regelrecht abgeküsst und Ettore, der Küchenchef, ist sogar aus dem Allerheiligsten gekommen, um sich kopfschüttelnd vor mir aufzubauen, mich voller Missbilligung von oben bis unten zu mustern und »Porca madonna, du wirst auch immer dünner, Carlotta« zu sagen. Danach ist er wieder in sein Allerheiligstes verschwunden und das große Töpfeklappern hat begonnen.


  Ich bemerke, dass ich selig vor mich hinlächele. »Ich sollte öfter herkommen.«


  »Das solltest du allerdings.« Danny betrachtet mich und schüttelt auch den Kopf, aber er lächelt. »Sie vermissen dich alle.«


  »Ach was«, sage ich. »Die haben doch viel zu viel zu tun, um mich zu vermissen.« Aber es rührt mich doch.


  Und dann gab es erstmal einen Grappa aufs Haus. Einen? Ich hatte schon einen sitzen, als die Vorspeisenplatte kam. Und jetzt sitze ich satt und zufrieden da, rühre in meinem Espresso und sehe Danny an. Sein Blick ist zärtlich und er hat seine riesige Pranke auf meine Hand gelegt. »Geht es dir gut, Lotta?«, fragt er.


  Ich nicke, voller Überzeugung. »Bestens.«


  Er trinkt seinen Espresso und winkt Elena, ihm noch einen zu bringen. Sie sagt, »Geht klar, Chef«, zwinkert mir zu und bringt die Maschine zum Dampfen.


  »Chef«, wiederhole ich und gluckse. »Lass das Babbo nicht hören.«


  Er grinst und fährt sich durch die kurzgeschorenen Haare. »Ich bin fertig«, sagt er.


  Ich reiße die Augen auf. »Echt? Aber du solltest doch erst im Winter die Prüfung ablegen... du machst keinen Witz?«


  Er ist stolz, das kann ich sehen. Er wirft sich ein wenig in die Brust. »Ich bin der neue Sous-Chef des Romeo.«


  Ich springe auf und falle ihm um den Hals, knutsche ihn ab und klopfe auf seinem Rücken herum. Die Gäste an den benachbarten Tischen starren uns an, ein paar lachen und prosten uns zu.


  Ich setze mich schnell wieder hin und strahle ihn an. »Danny, ich bin so stolz auf dich. Ich gratuliere dir - oh, Mann, ich hab kein Geschenk für dich!«


  Er hält wieder meine Hand. »Ganz ruhig, Kleine«, sagt er. »Ich weiß doch, dass du ständig pleite bist.«


  Das killt mir kurz die Stimmung. Ich blicke auf die Tischdecke, reibe an einem Saucenfleck herum und seufze. »Ich komme klar.«


  Er nickt. »Ich lass dich ja in Frieden, Lotta. Aber Babbo macht sich Sorgen.«


  »Muss er nicht«, erwidere ich schroff. »Ich komme hervorragend klar.«


  Er nickt mit zweifelnder Miene. »Der Typ, bei dem du wohnst...«, sagt er langsam, tastend. »Ist das dein Freund?«


  Ich verkneife mir mit Mühe eine richtig bissige Bemerkung. »Lässt du jetzt den großen Bruder raushängen, Danny?«


  Er senkt kurz die Lider, dann sieht er mich wieder an. Ich ärgere mich über meine Reaktion, denn in seinem Blick lese ich nichts als Zuneigung und Sorge. Ich atme tief ein und wieder aus und drücke seine Hand. »Sorry. Ich wollte nicht eklig zu dir sein. Ja, Fo ist mein Freund - aber nicht mehr.«


  Er legt seine Hände auf meine. »Ich habe einen Schrecken bekommen, als er die Tür geöffnet hat. Er sieht Jason ähnlich wie ein Bruder.«


  Eine donnernde, betäubende Stille senkt sich über das Gläserklirren und Besteckklappern, die leise klassische Musik, die gedämpften Stimmen. In meinen Ohren saust es wie Sturmwind. Mein Blickfeld verengt sich, bis ich wie durch ein umgedrehtes Fernrohr nur noch das erschrockene Gesicht meines Bruders sehe, der mich mit aufgerissenen Augen anstarrt. Mein Herzschlag beschleunigt sich, bis ich ihn in den Ohren dröhnen höre wie Voodootrommeln.


  Ich zwinge mich dazu, ganz langsam und tief zu atmen. Das ist nichts als eine Panikattacke, die sollte ich eigentlich hinter mir haben. Es kann mir nichts passieren. Ich sitze im Restaurant meines Vaters, mein starker großer Bruder sitzt mir gegenüber, hinter mir in der Küche steht Ettore mit einem Arsenal von scharfen Messern und ich weiß, dass Gianni eine Pistole in der Kassenschublade hat. Niemand wird kommen und mir wehtun. Niemand.


  »Lotta, es tut mir so leid«, höre ich Dannys Stimme durch das Rauschen in meinen Ohren. »Ich wusste nicht, ich dachte...« Seine Hände reiben über meine Finger.


  Ich kämpfe mich zurück in die Wirklichkeit. »Alles okay«, sage ich etwas kurzatmig. »Ich hab nur nicht damit gerechnet. Ich habe schon ewig nicht mehr an ihn gedacht.« Nein, das stimmt natürlich nicht. Ich möchte nur, dass dieses Kapitel meines Lebens abgeschlossen ist. Nein, mehr als abgeschlossen: Beerdigt. Tief vergraben. Vergessen.


  »Ich erinnere mich gar nicht mehr daran, wie er ausgesehen hat«, sage ich schroff. »Mag sein, dass da eine Ähnlichkeit ist. Aber Fo ist der liebste, netteste Mensch, den ich kenne. Ich bin froh, dass ich ihn kenne.«


  Danny nickt mit unglücklicher Miene. »Du weißt, dass er wieder draußen ist«, sagt er, aber ich will es nicht hören und meine Miene scheint ihm das auch deutlich genug zu zeigen, denn er wechselt hastig das Thema und fängt an, von seiner Prüfung zu erzählen und von dem, was Babbo plant - er hat einen Laden im Hafen gekauft und richtet ihn gerade neu ein. Danny soll ihn dann übernehmen, in einem oder zwei Jahren.


  Ich beuge mich spontan über den Tisch und küsse ihn. »Du hast dir das verdient«, sage ich. »Wirklich, Danny. Wenn einer es verdient hat, dann du!«


  Er freut sich über meine Worte, das kann ich sehen. Aber ich meine sie auch wirklich ernst. Danny ist der beste große Bruder, den man sich nur wünschen kann. Wir sind ja eigentlich nur Halbgeschwister, aber das hatte nie eine Bedeutung. Ich liebe ihn wirklich, und er liebt mich auch, wie ein Bruder seine kleine Schwester eben liebt. Er hat mich immer beschützt. Sogar damals, als er erfuhr, was sein bester Freund jahrelang mit mir angestellt hat. Danny hätte ihn fast umgebracht und damals habe ich mir das sogar gewünscht. Heute bin ich froh, dass es nicht passiert ist. Danny hat seinen Meister, er wird Sous-Chef und in zwei Jahren hat er sein eigenes Restaurant. Ich freue mich.


  Gegen Mitternacht sehe ich auf die Uhr und bitte Danny, mir ein Taxi zu rufen. Ich habe den frühen Lauftermin mit Philipp und möchte nicht allzu übernächtigt dazu antreten.


  Danny wartet mit mir vor der Tür, weil ich ein bisschen frische Luft schnappen möchte. Er hält meine Hand und schweigt. Ich fröstele, obwohl es warm ist. Wie ein schwerer, dunkler Schatten liegt die frisch geweckte Erinnerung über mir, als hätte sich ein Grab geöffnet. Ich habe gesagt, dass ich mich an sein Gesicht nicht erinnern kann. Es stimmt. Auch wenn ich mich noch so anstrenge, ich weiß nicht mehr, wie Jason ausgesehen hat. Ich sehe nur eine große, breite, dunkle Masse, die über mir aufragt, und höre seine emotionslose Stimme. Das Charakteristischste ist das gelegentliche Stocken darin, der Ansatz eines Stotterns.


  Ich schaudere. Danny legt seinen Arm um meine Schultern. Ich zwinge mich, zu ihm aufzulächeln, ich will ihm den Abend nicht verderben. Die Erinnerungen dränge ich zurück in das alte Grab und decke schwere Steine darüber. Schlaft dort bis in alle Ewigkeit. Ich will euch nicht.
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  Er beugt sich über mich und presst mich mit seinem Gewicht zu Boden. Ich bekomme kaum noch Luft, aber ich wehre mich. Die Angst drückt mir die Kehle zu. Nein, es ist sein Unterarm, sein schwerer, muskulöser, behaarter Unterarm. Ich ringe nach Luft, bäume mich auf, aber er ist zu schwer, nagelt mich mit seinen Knien, seinen Händen, seinem Körper an den Boden. Mein Herz schlägt schwer und schmerzhaft in meiner Brust, meine Ohren dröhnen. Kurz bevor ich ohnmächtig werde, nimmt er den Arm weg und ich schnappe keuchend und laut stöhnend nach Luft. Meine gierigen Atemzüge amüsieren ihn, ich höre, wie er lacht.


  Ehe ich reagieren kann, hat er meine Hände gepackt und mich mit Handschellen an irgendetwas festgebunden. Ich will nach ihm treten, aber er weicht aus und drückt meine Fußgelenke auseinander. Ich höre das metallische Schnappen von Schlössern. Ich stemme mich gegen die Fesseln, vergeblich. Also spare ich meine Kräfte und liege still, lausche.


  Es ist dunkel und es riecht modrig. Wir sind in einem Lagerraum oder einem Keller. Ich höre nichts außer meinen eigenen, hastigen Atemzügen und dem Rascheln und Scharren, Klappern und Schaben, das er hinter mir verursacht. »Rede mit mir«, flehe ich. Wenn er mit mir redet, wird er mir nicht wehtun, daran glaube ich fest.


  Ich höre ihn atmen. Er steht dicht hinter mir, wenn ich den Kopf in den Nacken drehe, dann ragt er wie ein Berg über mir auf. Dunkel und drohend. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, das macht mir Angst. Wie sieht er aus? Wütend? Oder, was mich noch mehr erschrecken würde, kalt und gleichgültig? Amüsiert?


  Er kniet jetzt hinter mir, ich rieche seinen Schweiß. Seine Hand taucht in meinem Blickfeld auf, sie hält ein Skalpell. Ehe ich schreien kann, fährt das Messer unter den Halsauschnitt meines T-Shirts und schneidet es auf. Ich wage kaum, zu atmen. Wenn ich ganz ruhig liege, wird er mir nichts tun.


  Jetzt hat er den Bund meiner Hose erreicht. Ich trage Laufbekleidung. War ich joggen und hat er mich dort abgefangen? Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern.


  Das Skalpell schlitzt meine Hose bis zum Schritt auf. Es ist kalt auf meiner Haut, ich bekomme eine Gänsehaut.


  »Heb deine Hüften«, sagt er. Ich hole zitternd Luft.


  »Nun mach schon.«


  Ich tue, was er sagt. Mit zwei groben Griffen hat er mir die zerschnittene Hose von den Hüften gerissen und bis zu den Knöcheln geschoben. Noch zwei schnelle Schnitte mit dem Skalpell, die Fetzen der Hose verschwinden aus meinem Gesichtsfeld.


  Ich liege nur mit einem Slip bekleidet auf dem kalten Boden. Ich trage keinen BH, weil ich das Gefühl nicht mag, das er auf der Haut macht. Ich habe keine große Oberweite, es stört mich also noch nicht mal beim Laufen.


  Er legt seine Hand auf meine linke Brust. Ich schnappe nach Luft, beginne zu hecheln. Die Angst schüttelt mich wie ein Fieberanfall. Seine Finger pressen meine Brust zusammen, quetschen die Brustwarze. Es tut weh. Ich schreie. Er legt mir die andere Hand über Mund und Nase, dass ich wieder kaum Luft bekomme.


  »Sei ruhig«, flüstert er. »Du kennst das doch. Warum stellst du dich so an?«


  Ich liege starr. Ich kenne das doch. Ich kenne es, seit fast zwei Jahren. Immer wieder, immer wieder. Er wartet an der Brücke auf mich, hockt auf einem Poller, raucht eine Zigarette. Wenn er mich kommen sieht, steht er auf und wirft die Zigarette weg. Ich werde langsamer, bleibe vor ihm stehen. Senke den Kopf.


  Er geht mit mir zu seinem Auto und ich setze mich neben ihn auf den Beifahrersitz. Warum? Warum gehe ich mit ihm? Ich weiß, was auf mich wartet. Warum laufe ich nicht weg? Warum ziehe ich meine Laufschuhe an, mache meine gewohnte Runde, wo ich doch weiß, dass er dort auf mich wartet - nicht jeden Tag. Aber zweimal, manchmal dreimal in der Woche. Warum erzähle ich Babbo nichts? Warum sage ich Ma nicht, was er mit mir macht? Jason. Dannys bester Freund.


  Ich kenne das doch... aber heute ist es anders. Heute benutzt er ein Messer.


  Der Wecker reißt mich aus dem Schlaf. Ich erwache, schweißgebadet, mein Herz schlägt wie ein Presslufthammer gegen meine Brust. Ich habe geträumt. Diese Träume hatte ich vergessen, aber seit ich weiß, dass er wieder draußen ist, vor ungefähr einem Jahr, haben sie wieder angefangen.


  Ich setze mich auf, reibe mir über die Augen, streiche das Haar aus dem Gesicht. Mein Atem, mein Puls beruhigen sich.


  Als ich bei Philipp ankomme, sind die Schatten verschwunden. Es ist ein schöner, warmer Morgen. Ich freue mich aufs Laufen.


  Wir traben die selbe Strecke entlang, kehren am selben Punkt um und laufen wieder zurück. Wir unterhalten uns über alles Mögliche, ganz und gar ohne Untertöne. Es ist, als wäre das Intermezzo unter seiner Dusche nie passiert.


  Er erzählt mir von seinem Job und ich höre ihm interessiert zu. Werbefuzzis sind eigentlich so gar nicht meine Kragenweite, aber er ist ziemlich normal und ganz und gar nicht überdreht. Wahrscheinlich kokst er noch nicht mal. Ich grinse und sage das laut und er lacht. »Nein, nein. Ich brauche keine künstlichen Drogen, hab alles hier drin, was man braucht, um high zu werden.« Er klopft sich gegen die Schläfe und blinzelt.


  Ganz meine Meinung. Ich grinse und stachele ihn zu einem schnellen Schlussspurt an.


  Vor seiner Tür zögert er. Sieht mich an und hebt vielsagend eine Braue. »Du siehst aus, als könntest du heute eine Dusche brauchen.«


  Ich könnte eine Dusche brauchen, denn es ist warm und ich habe geschwitzt. Aber ich habe keine Zeit für... na ja. Das sage ich und er lächelt. »Einfach nur eine Dusche, Caro. Ohne Hintergedanken. Ich lasse dich nicht nassgeschwitzt nach Hause laufen.« Er öffnet mir die Tür und ich gehe ins Haus.


  Er folgt mir durch den Trainingsraum. »Stört es dich, wenn ich dir zusehe?«, fragt er höflich.


  Ich zucke die Achseln. »Von mir aus - es ist dein Badezimmer.«


  Er nickt und lehnt sich gegen die Wand. »Morgen hast du wieder etwas mehr Zeit, oder?«


  Ich ziehe meine Trainingssachen aus. Das T-Shirt, in der Mitte aufgeschnitten. Die Hose, Fetzen, die mir um die Knöchel hängen.


  Ich verdränge die ungebetenen Bilder und stelle das Wasser an. Heiß. Dampfend heiß. Der wunderbar duftende, weiche Duschschaum, der auf meiner Haut schmilzt wie Sahne. Ich hebe das Gesicht in den heißen Wasserstrahl und lasse mir die Traumbilder und Erinnerungsfetzen aus dem Kopf spülen.


  Sein Blick ist mir die ganze Zeit bewusst, wie ein Laserpointer. Ich blinzele durch das Wasser, das in meinen Wimpern hängt. Er lehnt immer noch dort an der Wand, sieht mir zu, wie ich dusche. Seine Hand liegt auf der Schwellung seines Gliedes, deutlich zu erkennen in der dünnen Jogginghose.


  Es stört mich nicht, wenn er sich einen runterholt. Ich dusche den Seifenschaum ab, greife nach dem großen Handtuch und will mich abtrocknen, aber er ist mit einem langen Schritt bei mir und nimmt mir das Tuch ab. Er beginnt mich langsam, zärtlich, zu frottieren. Ich lasse ihn gewähren. Es ist ein schönes Gefühl. »He, du warst doch gerade mit dir beschäftigt«, sage ich.


  Er hört nicht auf. Seine Hände, durch das Badetuch warm und fest zu spüren, reiben über meinen Rücken, dann über meinen Bauch. Ich lehne mich gegen ihn, genieße wie eine Katze, leise schnurrend. Seine Erektion drückt gegen meine Hüfte.


  »Ich verwahre mir das Vergnügen für später«, erwidert er. »Wenn es dich nicht stört.«


  Warum sollte es mich stören? Ich drehe mich in seinem Griff. Er sieht meinen Rücken und zieht die Lippe zwischen die Zähne. Seine Finger berühren die Stellen auf meiner Schulter, an meiner Seite. »Du magst es auch ein bisschen härter, hm?«, sagt er nachdenklich. »Das hätte ich nicht gedacht.«


  Ich mache unwillkürlich einen Schritt zurück und ziehe ihm das Badetuch aus den Händen. »Nein«, sage ich schroff. »Nein, ganz und gar nicht. Danke für die Dusche, ich möchte mich jetzt anziehen.« Und zwar allein, ohne Publikum. Ich sage es nicht, aber er versteht meinen Tonfall, meinen Gesichtsausdruck auch so. Er ist verblüfft, aber er nickt und verlässt das Bad.


  Ich zittere. Meine Knie geben unter mir nach, ich lehne mich gegen die feucht beschlagenen Kacheln und lasse mich in die Hocke sinken. Fuck. Fuck. Fuck! Wieso heute? Wieso kommt mir alles wieder hoch? Ich hatte es gut weggesteckt, sehr gut sogar. Ich habe die Therapie beendet, ich habe ein neues Leben angefangen, meine Narben stammen von einem Unfall, den ich als Kind hatte, alles ist gut. Wieso überrollt mich gerade jetzt meine Vergangenheit wie ein ungebremster D-Zug? Wieso konnte ich Philipp nicht sagen: »Die Narben sind von einem Unfall«, wie ich es sonst auch mache?


  Er klopft sacht gegen die Tür. »Alles in Ordnung, Caro?« Seine Stimme holt mich aus meinen rotierenden Gedanken. Ich stemme mich hoch, drehe den Wasserhahn auf und schaufele mir kaltes Wasser ins Gesicht. »Alles okay«, rufe ich und ziehe mich schnell an. Gut, dass ich beim letzten Mal Kleider zum Wechseln hiergelassen habe, es wäre unangenehm gewesen, wieder in die verschwitzten Laufklamotten zu steigen.


  Philipp kniet vor der Hantelbank und schraubt an einer Halterung herum. Er sieht hoch und mustert mich. Als ich ihn anlächle, verschwindet die Anspannung aus seiner Miene, er nickt und steht auf. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten«, sagt er. »Ich habe nur die Narben gesehen, und sie sehen aus wie...« Er sucht nach Worten, die mich nicht verletzen sollen.


  »Ich hatte einen Unfall, als Kind«, sage ich hastig.


  »Schade«, sagt er. Runzelt die Stirn und lächelt ein wenig verlegen. »Entschuldige, das hat sich jetzt blöd angehört. Ich dachte nur, wir könnten beim nächsten Mal ein bisschen Pfeffer in unser Trainingsprogramm bringen.«


  Ich ahne, was er mit »Pfeffer« und »Training« meint, und schüttele den Kopf. »Nein, lieber nicht. Ich vertrage es nicht so scharf gewürzt.«


  »Auch gut«, erwidert er, sichtlich enttäuscht. »Findest du allein raus? Ich möchte noch etwas Überdruck abbauen.«


  Wir grinsen uns an und ich mache, dass ich nach Hause komme.
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  An der Ecke wartet Yoshi auf mich. Ich sehe ihn schon von weitem und ehe ich überlegen kann, wie ich ihm aus dem Weg gehe, hat er mich schon gesehen und kommt auf mich zu. Heute trägt er lässige Kleidung, eine helle Leinenhose, ein mintgrünes Hemd, Stoffschuhe. Das sähe an jedem anderen schrecklich aus, aber Yoshi könnte wahrscheinlich auch im Hippie-Look herumlaufen und wäre immer noch cool.


  »Caro«, sagt er und küsst mich auf beide Wangen. Dabei streift er meine Lippen und seine Hand berührt wie zufällig meinen Hintern. Es gibt diesen kleinen elektrischen Schlag, wie immer.


  Er streicht mir sacht mit dem Handrücken über die Wange. »Es funkt immer noch zwischen uns, merkst du es?«


  Ich muss an mich halten, um ihn nicht zu küssen. Sein Blick wird siegessicher, und das bewahrt mich vor einem schlimmen Fehler. Ich weiche zurück, seinen Händen aus, und sage kühl: »Hallo Yoshi. Lauerst du mir auf?«


  Die Siegesgewissheit weicht einem gekränkten Schmollen. »Na hör mal«, sagt er. »Ich habe hier auf dich gewartet, aber das hat doch nichts mit ›Auflauern‹ zu tun.«


  »Sondern?« Ich werde schon wieder wütend. Diese Wirkung hat er regelmäßig auf mich. Yoshi hält sich für das Geschenk Gottes an den weiblichen Teil der Menschheit, und nichts und niemand wird ihn davon überzeugen können, dass vielleicht nicht alle seine Meinung teilen. Das hat mich während unserer Beziehung, so kurz sie auch war, schon schrecklich aufgeregt und tut es immer noch.


  »Ich kann hier nicht stehen und quatschen«, sage ich. »Ich habe einen Termin.« Mit diesen Worten gehe ich an ihm vorbei. Er dreht sich um und schließt zu mir auf.


  »Ich komme mit«, sagt er.


  »Hast du keinen Job?«, fauche ich und befreie meinen Arm aus seinem Griff. »Hau ab, Yoshi. Du willst mich doch nicht stalken, oder?«


  »Mach ich nicht«, sagt er. »Ich bringe dich zu deinem Termin und warte, bis du fertig bist. Dann trinken wir einen Kaffee zusammen, okay?« Seine Wimpern, lang und dicht und schwarz, senken sich über seine Augen. Er wirft mir einen dieser verhangenen, schmachtenden Blicke zu, auf die ich immer schrecklich abgefahren bin. Heute macht es mich nur noch wütender. Ich bleibe stehen und fauche ihn an: »Was bildest du dir ein, Yamato? Denkst du, ich habe darauf gewartet, dass du wieder ankommst? Lass mich in Frieden!«


  Er ist wirklich gekränkt, das sehe ich daran, dass er weder schmollt noch sonst eine seiner Shows abzieht. Er macht einen Schritt zurück, hebt die Hände und sagt: »Okay, okay. Tut mir leid. Ich hab da wohl was missverstanden.« Damit dreht er sich um und geht zurück. Ich starre ihm hinterher. Was, zum Teufel, war denn da misszuverstehen? Dieser Spinner.
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  Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und legte eine weitere Scheibe auf. Noch einen Satz, dann duschen, dann etwas essen.


  Seine Gedanken kreisten unablässig um die kleine Trainerin. Um Caro. Sie machte ihn so scharf, dass er es selbst kaum glauben konnte. Vorhin, in der Dusche, hatte er alle Selbstbeherrschung aufbringen müssen, die er nur mobilisieren konnte, um nicht regelrecht über sie herzufallen. Das war ein erschreckender Gedanke. Er hatte sich normalerweise immer im Griff.


  Er stemmte die Gewichte und ließ dabei alle Gedanken los. Mit einem Stöhnen senkte er die Stange wieder auf ihre Halterung und atmete durch.


  Bilder schossen durch seinen Kopf. Ihr Rücken und ihre Flanken waren von feinen Narben gestriemt, die er heute erst bewusst wahrgenommen hatte. Sie sahen aus wie Schnitte von einem sehr scharfen Messer oder einer Rasierklinge, aber einige der gröberen stammten von Peitschen, da war er sich sicher. Er kannte das Muster. Sie hatte ihn angelogen, als sie das von dem Unfall erzählte. Ihr Blick hatte geflackert, sie hatte sich kurz und nervös über die Lippen geleckt.


  Noch einen Satz. Die Gedanken aus dem Kopf arbeiten.


  Als er aufhörte, war er in Schweiß gebadet und seine Muskeln zitterten vor Anstrengung. Das heiße Wasser war eine Wohltat. Er seifte sich ein und mit der Seife kam die Erinnerung an die Dusche mit Caro und mit der Erinnerung kehrte auch die Erregung zurück. Heute musste er erst gegen Nachmittag zu einem Meeting in die Agentur, es war schade, dass Caro keine Zeit gehabt hatte.


  Auf seinem Schreibtisch warteten die Bilder des Fotografen, die Jay gerade gebracht hatte. Tom, sein Art Director, hatte schon eine Vorauswahl getroffen, die er nur noch absegnen musste. Philipp trocknete sich die Haare, während er die Auswahl über seinen Monitor laufen ließ. Ausgezeichnete Fotos. Erotisch, scharf, aber nicht obszön, nicht geschmacklos. Für diesen Kalender würden sie wieder Preise einsammeln.


  Er jagte einen Kaffee durch die Maschine, warf das Handtuch über die Stuhllehne und setzte sich, um die Fotos in Ruhe durchzuklicken. Es war noch nicht die komplette Auswahl, hatte Tom dazu vermerkt. Eins der Modelle war ausgefallen und der Fotograf musste noch Ersatz besorgen.


  Philipp trank seinen Kaffee und blätterte die Notizen zu den Fotos durch. Die Agenturverträge der Modelle, die Rechnungsanschrift des Fotografen, einige der Arbeiten, die er schon für die Agentur geliefert hatte. Guter Mann.


  Sein Blick blieb an der Adresse hängen. Er runzelte die Stirn. Die Anschrift kam ihm bekannt vor. Wo hatte er sie vor kurzem gesehen?


  Sein Gedächtnis weigerte sich, die Information zu liefern. Philipp zuckte die Achseln und rief sein Zeitungsabonnement ab, während er den Hörer der Hausanlage abnahm. »Jay? Annelie kann mir das Frühstück bringen. Und du musst mir ein paar Besorgungen machen, die Liste liegt im Flur auf dem Tisch. Ja, nimm den Mercedes. Danke.«
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  Ich bin spät dran, aber Fo hantiert noch in der Küche herum, also rufe ich nur »Guten Morgen« und gehe mich umziehen. Ich muss ja sowieso gleich wieder aus meinen Klamotten raus, also kann ich genauso gut im Bademantel frühstücken.


  Fo brät Spiegeleier. Ich setze mich an den Küchentisch und überfliege die Zeitung. Nichts Interessantes. Der Kaffee ist schon durch, ich schenke mir einen Becher ein und trinke.


  Fo schiebt mir einen Teller mit gebuttertem Brot, Spiegeleiern und geschmolzenen Tomaten hin. Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu und beginne zu essen. Himmel, wieso bin ich so hungrig?


  »Hattest du einen schönen Abend?«, fragt er und setzt sich auf seinen Platz. Ich blicke auf und begegne seinem Blick. Er sieht mich an, als hätte ich ihn getreten. Ich lege meine Gabel beiseite und greife nach dem Salz. »Fo«, sage ich ungeduldig, »mach nicht so ein Gesicht. Ja, ich hatte einen schönen Abend. Du hoffentlich auch?!«


  Er nickt knapp und widmet sich seinem Essen. Ich betrachte ihn, kühl, distanziert, wie man einen Fremden ansieht. Was verbindet mich eigentlich mit ihm? Wir lachen über die gleichen Dinge. Wir mögen alte Filme und Jazz, italienisches Essen und Krimis. Wir haben einen tollen gemeinsamen Urlaub hinter uns, sind Motorrad gefahren und getaucht. Wir...


  Er sieht auf und ertappt mich, wie ich ihn anstarre. »Was ist?«, fragt er nicht besonders freundlich.


  »Ich frage mich, wieso wir eigentlich befreundet sind«, antworte ich.


  Er zieht die Brauen zusammen. »Was für eine bescheuerte Frage«, sagt er.


  Ich grinse und gebe ihm recht. »Ist nicht mein Tag heute«, sage ich zur Entschuldigung. »Ich habe schlecht geschlafen.«


  Seine Miene wird weich. Er streckt die Hand aus und legt sie auf meine. »Bedrückt dich etwas?«


  Ich schüttele den Kopf und ziehe meine Hand weg. »Alles okay. Wollen wir loslegen?«


  Im Atelier ist schon alles aufgebaut für das Shooting. Fo hat an dem Andreaskreuz herumgebastelt, neben ihm liegt eine Bohrmaschine und ein Kasten mit Dübeln, Schrauben, Haken.


  »Was soll ich anziehen?«, frage ich.


  Fokko stellt ein Tablett mit belegten Broten und zwei Thermoskannen auf den Tisch und wirft mir einen schiefen Blick zu. »Ausziehen würde mir heute reichen.«


  Ich schnappe nach Luft. Damit habe ich nicht gerechnet und im ersten Moment möchte ich flüchten. Aber dann schimpfe ich mich ein albernes Huhn, das Latexröckchen, das ich gestern anhatte, war ja fast schlimmer als gar nichts. Ich nicke also ein bisschen verkniffen und drehe mich um, bevor ich den Bademantel ausziehe.


  Fokko stellt die Scheinwerfer ein und mustert mich mit seinem Fotografenblick. Ich bekämpfe den Impuls, meine Blößen mit den Händen zu bedecken.


  Er kommt auf mich zu, fährt mit den Händen in meine Haare und bauscht sie auf. Dann sieht er mich an. Seine Nähe macht mich verlegen. Ich räuspere mich und trete einen halben Schritt zurück.


  Er lächelt schwach. »Ich verbinde dir wieder die Augen, okay? Setz dich schon mal auf die Bank.«


  Ich sehe die Lederriemen und Ketten an und hocke mich fröstelnd hin. Vielleicht habe ich deswegen so böse geträumt.


  Fokko befestigt die Ledermanschetten an meinen Armen, dann fesselt er mich an das Kreuz. Er kniet sich vor mich, bittet mich, meine Füße zu heben und lässt gepolsterte Klammern um meine Fußgelenke einrasten »Ich hab was gebastelt«, sagt er. »Probier es mal aus.« Er zeigt mir einen Hebel, gegen den ich mit der Ferse treten muss. Ich mache es, und die Klammern geben meine Füße frei.


  »Für die Hände muss ich mir wohl noch was anderes einfallen lassen«, sagt er und runzelt die Stirn. »Der Auslöser scheint zu haken.« Er zupft an einer Kette, die hinter dem Kreuz verläuft.


  »Ist gut«, sage ich. Es erleichtert mich, dass ich wenigstens meine Beine frei bekomme, wenn es zu heftig wird.


  Und es wird heftig. Fo erspart mir nichts. Irgendwann hänge ich an dieser Vorrichtung von der Studiodecke, klammere mich an der Lederschlaufe fest, in der ich ruhe, bemühe mich um eine möglichst elegante Pose und stöhne leise vor mich hin. Fo lässt sich von meinem Gejammer nicht beeindrucken. Er schießt seine Fotos, wandert um mich herum, ändert das Licht und gibt Kommandos: »Lass dich nicht so hängen, Herrgott, Caro, du bist doch Sportlerin!«


  »Pause«, ächze ich, als der zweite oder dritte Krampf mich packt. »Ich kann nicht mehr, Fo. Hab Erbarmen!«


  Er murmelte irgendwas und lässt mich runter. Bevor er mich von den Sicherungsgurten loshaken kann, klingelt sein verdammtes Telefon und er geht wahrhaftig dran!


  Wieder muss ich mir sein Geturtel anhören. Das muss ja eine tolle Nacht gewesen sein mit dieser Ev! Dann höre ich, wie er sagt: »Bis morgen dann, Kiki« und auflegt.


  Kiki? Wer ist Kiki? Ich massiere meine verkrampfte Oberschenkelmuskulatur und durchforste mein Gehirn. Kiki. Ev. Was sagt mir das? Gudrun. Wieso kommt mir jetzt Gudrun in den Sinn? Evelyn, Gudrun, Kiki, Monique, Silke... was ist das für eine Liste?


  Dann fällt es mir ein und ich setze mich auf. Fokko, der gerade an meiner Augenbinde herumfummelt, knurrt genervt. Er löst die Binde, dann widmet er sich dem Sicherungsgurt. »Was zuckst du wie ein Fisch an der Angel?«, fragt er.


  »Gudrun, Evelyn und Kiki«, sage ich. »Fo, korrigiere mich, wenn ich falsch liege: Du schläfst dich gerade durch die Kalendermädchenliste?«


  Er löst den Verschluss und steht auf. Sein Blick weicht mir aus. »Was geht es dich an?«, fragt er schroff und geht zum Tisch. »Frage ich dich, wie dein junger Adonis von gestern Abend im Bett ist?«


  Ich mache ein paar Kniebeugen und ächze. Fo schenkt Kaffee ein und gibt einen großzügigen Schluck aus der Whiskyflasche in seinen Becher. »Fo«, sage ich leise. »Es geht mich nichts an. Tut mir leid.«


  Er trinkt und schweigt verbissen. Ich wickele mich in meinen Bademantel und gehe zum Tisch, nehme mir eins der Brote und beiße hinein. »Danny ist nicht mein Freund«, sage ich. »Er ist..."


  Er hebt die Hand mit dem Becher. »Ich will es nicht hören. Es geht mich nichts an.«


  Ich will es ihm erklären, aber er lässt mich nicht ausreden. Also zucke ich die Achseln und lasse es. Wenn er schmollen will - bitte.


  Wir sitzen, essen unsere Brote, sehen uns nicht an. Das Schweigen lastet wie eine Gewitterwolke über uns. Ich bin es leid, will ihm sagen, dass ich das Shooting abbreche, dass ich keinen Bock mehr auf sein Gezicke habe, dass ich ausziehe und mir eine Wohnung suche... aber da trifft mich sein Blick und ich vergesse allen Zorn auf ihn. Sein Gesicht ist so müde und so traurig, so verloren, dass ich nicht anders kann. Ich sage: »Ach, verdammt«, und schiebe den Bademantel von meinen Schultern und stehe auf. »Hoi, Großer. Hier bin ich, ganz und gar zu deiner Verfügung.«


  Er starrt mich an. Ich erwidere fest seinen ungläubigen Blick. Ich habe einige One-Night-Stands hinter mir und keiner davon hat mir geschadet. Warum bin ich ausgerechnet Fokko gegenüber so zugeknöpft? Er wünscht es sich so sehr und er ist mein bester Freund.


  »Komm schon«, sage ich. »Wenn es dir dann besser geht...«


  Er springt mit einem Fluch auf und der Tisch macht einen Satz, weil er ihn beinahe umwirft. Er hebt die Hand, als wollte er mich schlagen und ich weiche erschreckt zurück. »Fokko«, sage ich, »Fo, was ist los?«


  Er bleckt die Zähne, seine Augen sind so weit aufgerissen, dass ich das Weiße rund um die Iris sehen kann. »Nicht so«, presst er zwischen den Zähnen hervor. »Nicht - so!« Er packt die Stuhllehne und hebt den Stuhl gegen mich wie gegen einen Tiger.


  Ich gehe langsam rückwärts, von ihm weg. Er erscheint mir wie ein komplett Irrer. Durchgeknallt von einer Sekunde auf die andere. »Fo, alles ist gut«, sage ich besänftigend, aber meine Stimme zittert. »Alles ist gut. Ich bin es, Caro. Ruhig, mein Großer, ganz ruhig!«


  Er atmet immer noch heftig, aber meine Worte scheinen ihn zu erreichen. Er stellt den Stuhl ganz sacht ab, reibt sich mit beiden Handballen über die Augen und seine Schultern sinken herab. »Caro«, sagt er dumpf. »Deern. Oh mein Gott, was musst du von mir denken.«


  Ich bleibe in sicherer Entfernung stehen und angele nach meinem Bademantel, um ihn wieder anzuziehen. »Ich denke im Moment gar nichts, glaube ich«, erwidere ich und meine Stimme klingt so piepsig und atemlos, dass ich sie selbst kaum erkenne.


  Er lässt die Hände sinken und ist bei mir, ehe ich reagieren kann. Seine Arme legen sich um mich, er zieht mich an sich, hält mich fest, drückt sein Gesicht in mein Haar. »Du verstehst es nicht«, flüstert er. »Ich liebe dich, Caro. Ich liebe dich mit jeder Faser meines Herzens, meines Körpers, meiner Seele. Ich will dich nicht ficken. Ich will dich lieben. Für immer.«


  Ich zittere heftig. Seine Nähe erdrückt mich, erstickt mich. Er ist so groß, so schwer. Er will etwas von mir, was ich ihm nicht geben kann. Warum lässt er mich nicht in Ruhe?


  Ich winde mich in seiner Umarmung. »Lass mich los«, sage ich so ruhig wie möglich, obwohl mein Herz bis in meine Kehle schlägt. »Fo, lass mich los, bitte.«


  Er tut es und steht mit hängenden Armen vor mir. Groß und massiv. Dunkel. Drohend. Die Panik schnürt mir die Kehle zu. Ich gehe rückwärts, langsam, bis ich den Türrahmen im Rücken spüre. »Ich möchte nicht weitermachen«, sage ich. »Fokko, sei mir nicht böse. Ich breche das jetzt ab. Du hast genug Fotos von mir, da ist sicher was Passendes dabei. Such etwas aus. Ich vertraue dir.« Damit bin ich durch die Tür und hetze die Treppe hinauf wie von bösen Geistern gejagt. In meinem Zimmer schließe ich die Tür ab und gehe vor meinem Bett in die Knie, weil meine Beine mich nicht mehr tragen wollen. Eine solche Panikattacke hatte ich schon Jahre nicht mehr. Ich liege auf dem Boden, unfähig, mich zu bewegen, und meine Glieder krampfen sich zusammen, zucken, zittern, und meine Lunge weigert sich, die Luft wieder abzugeben, die ich einatme. Mein Blickfeld verengt sich bis auf einen winzigen Fokus und mein Bewusstsein, das laut kreischend in meinem Kopf herumspringt, schaltet für einige barmherzige Momente den Saft ab.
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  Ich liege auf dem Bett und starre an die Decke. Das Licht der untergehenden Sonne malt warme Lichter auf den weißen Rauputz. Ich höre den schmelzenden Gesang einer Amsel, das über allem liegende dumpfe Brummen des Verkehrs, Stimmen und Gelächter, Musik, Schritte, Fahrradklingeln und das Schreien eines Babys. Sommergeräusche. Die Normalität des Alltags vor meinem Fenster besänftigt meine Nerven, packt die Angst in dicke Watte, vertreibt die dunklen Träume.


  Ich drehe mich mit einem Seufzer auf die Seite und blicke auf meinen Wecker. Vielleicht sollte ich aufstehen, etwas trinken und mir die Zähne putzen und mich am Rheinufer ein bisschen von den Inlineskatern umfahren lassen, die dort um diese Zeit immer um ihre Hütchen herumkurven. Dann könnte ich am alten Hafenbecken einen der Strandkörbe entern, einen bunten Cocktail trinken und Passanten beobachten. Wenn es dunkel wird, gehe ich irgendwo einen Happen essen und vielleicht noch ins Kino. Das klingt doch nach einem hübschen Abendprogramm.


  Ich komme gerade aus der Küche, als es an der Tür klingelt. Fo scheint nicht da zu sein, jedenfalls höre ich ihn nicht. Ich gehe also öffnen und blicke in Yoshis verblüfftes Gesicht. »Du?«, sagen wir im Chor.


  Er hält wie einen Ausweis den aktuellen »Düsseldorfer« hoch. »Ich - ich habe dein Foto gesehen«, stottert er. »Der Fotograf ist in unserer Kartei. Ich wollte ihn fragen, ob er mir deine Telefonnummer gibt.«


  Ich bin sprachlos. »Du wolltest Fo fragen, ob er...« Bei dem Gedanken, was geschehen wäre, wenn Fokko ihm die Tür geöffnet hätte, bekomme ich einen Lachflash. Er sieht mich fragend und ein wenig gekränkt an.


  »Yoshi«, keuche ich und halte mich an der Tür fest, »Yoshi, du willst nicht wissen, warum ich lache. Geh einfach. Geh schnell, bevor...« Zu spät.


  »Wer ist da?«, höre ich Fokkos tiefe Stimme rufen. Wenig später poltern seine Schritte die Treppe hinauf. Ich mache Yoshi heftige Zeichen, dass er verschwinden soll, aber er glotzt mich nur kuhäugig an und bleibt wie angenagelt stehen. »Nichts, niemand«, rufe ich laut. »Jemand von der Marktforschung, bleib unten... verdammt!«


  Fokko steht in der Diele und starrt Yoshi an und Yoshi wird blass und macht einen Schritt zurück. Ich sehe, wie sich seine Lippen bewegen und weiß, dass er gerade lautlos auf Japanisch flucht.


  »Ich hab ihm gesagt, er soll abhauen«, beklage ich mich beim Schicksal. »Fo, alles ist gut. Er hat mir nichts getan. Yoshi, GEH!«


  Er steht immer noch da und blickt von mir zu Fokko und wieder zurück. »Wohnst du etwa bei ihm?«, fragt er anklagend.


  Ich spüre Fokko in meinem Rücken, er kommt langsam näher. »Fo, bleib weg«, sage ich scharf. »Ich vertrage jetzt keinen Streit. Seid brav, alle beide. Bitte.«


  »Was will er von dir?« Fokkos schwere Hand landet auf meiner Schulter, besitzergreifend. Ich dulde die Geste widerwillig.


  »Du lebst mit ihm zusammen?«, formuliert Yoshi seine Frage genauer. Er zieht die Brauen zusammen und sieht mich verletzt an.


  »Was geht dich das an?«, knurrt Fokko und schiebt mich unerbittlich beiseite. Er baut sich vor Yoshi auf, der zierlich und schmal neben seiner wuchtigen Gestalt wie ein halbwüchsiger Junge wirkt, aber keinen Zentimeter weicht, sondern unerschrocken zu Fo aufblickt.


  »Ich habe mich bei ihr entschuldigt«, sagt er. »Im Übrigen geht das wohl eher dich nichts an.« Die beiden messen sich mit Blicken. Ich bin es leid und schiebe mich dazwischen, greife nach Yoshis Arm und sage: »Gehen wir ein Stück. Reden wir. Fo, entspann dich, das hier ist nicht deine Show!«


  Fokkos grimmiger Blick verfolgt uns bis zur Straßenecke.


  Ich schimpfe mit Yoshi, während wir zum Hafen gehen. »Du bist ein verdammter Stalker«, sage ich. »Wie konntest du auf die hirnverbrannte Idee kommen, dir meine Telefonnummer erschleichen zu wollen?«


  »Caro...«, sagt er und wedelt wieder mit der Illustrierten, »ich habe dich hier gesehen und es war wie ein Wink des Schicksals, dass ich den Namen des Fotografen kannte und wusste, dass er in unserer Kartei ist. Ich dachte, wenn er mir deine Nummer gibt, dann ist alles okay. Ich hätte dich angerufen und wir hätten uns in Ruhe aussprechen können.« Er verstummt und schüttelt den Kopf. »Ich wusste ja nicht, dass er dein Neuer ist. Und wenn ich geahnt hätte, dass er der Typ ist, der mich zusammengeschlagen hat, wäre ich garantiert nicht vor eurer Tür aufgekreuzt.«


  Ich bleibe stehen und verschränke die Arme. »Yoshi Yamato«, sage ich langsam und deutlich, um meine Wut in den Griff zu bekommen, »du bist ein Idiot.«


  Er grinst verlegen. »Tolles Foto, übrigens. Heiße Nummer.«


  Ich reiße ihm die Zeitschrift aus der Hand und blättere. Da bin ich, auf einer Doppelseite, und erzählt mir nicht, dass mich nicht absolut jeder, der mich mal gesehen hat, auf dem Foto erkennt! Ich schaudere und sehe mich um. Die ältere Frau mit Pudel, die gerade einen Bogen um uns schlagen muss, erwidert meinen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen. Keine der typischen »Düsseldorfer«-Leserinnen, möchte ich meinen.


  Ich drücke Yoshi das Blatt in die Hand und puste die Luft aus. »Er hat mich überrumpelt«, sage ich kläglich.


  »Kann ich mir vorstellen«, erwidert Yoshi und schaudert. »Du und er... das passt aber gar nicht zusammen.«


  Da muss ich ihm leider recht geben. Ich hake ihn unter und wir spazieren in einvernehmlichem Schweigen die Promenade hinunter. »Lad mich auf einen Cocktail ein«, schlage ich vor.


  »Damit dein Lover mich zu Brei schlägt«, erwidert Yoshi und nimmt meine Hand. »Aber das Risiko nehme ich auf mich.« Er wirft mir einen seiner Schlafzimmerblicke zu und ich grinse.


  »Mach dir keine falschen Hoffnungen«, sage ich. »Um Mitternacht muss Cinderella wieder zu Hause in ihrem Bettchen sein. In ihrem Bettchen!«
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  In der nächsten Zeit geht Fokko mir aus dem Weg. Wir sehen uns kurz beim Frühstück, im Vorübergehen, auf dem Weg ins Bad, sagen kurz »Hallo«, nicken uns zu. Kein Wort, kein Versuch, darüber zu reden, was geschehen ist. Ich bin froh darüber, dass er das Gespräch nicht sucht, denn ich wüsste nicht, was ich ihm sagen sollte. Aber trotzdem vermisse ich seine Gesellschaft, sehr sogar.


  Ich fange an, die Wohnungsanzeigen zu studieren, aber es ist das Gleiche wie vor einem halben Jahr: kleine Wohnungen sind viel zu teuer. Außerdem habe ich noch Schulden bei Fo, die ich erst einmal bezahlen müsste, ehe ich ausziehe. Ich kringele halbherzig ein paar der Anzeigen an und schreibe mir die Telefonnummern auf, aber während ich das mache, weiß ich schon, dass ich nicht anrufen werde.


  Ich nehme mir noch eine Tasse Kaffee, lege die Füße auf den Nachbarstuhl und widme mich dem Nachrichtenteil.


  Die üblichen langweiligen Meldungen. Ein Verwaltungsgebäude wurde unter Teilnahme des halben Stadtrats eingeweiht, jemand hat eine Bäckerei überfallen - sinnigerweise mit einem Messer bewaffnet - irgendwer bekommt eine Auszeichnung. Ich blättere weiter vor auf die Titelseite und sehe, dass in unserem ziemlich friedlichen Großstadtdorf ein Mord passiert ist. Keine Kneipenschlägerei mit Todesfolge, keine Unfallflucht, keine Motorradbande, die sich mit der Polizei eine Schießerei geliefert hat - nein, ein echter Mord wie aus dem Krimi. Tatort Düsseldorf.


  Ich lese die mageren Informationen und kaue dabei an meinem Daumennagel. Ein Fotomodell, sagt der Bericht. Jung, hübsch, tot. Aufgefunden von der Nachbarin, die einen Schlüssel zur Wohnung hat und jetzt wahrscheinlich mit Schock im Krankenhaus liegt. Wer findet schon gerne seine Nachbarin ermordet auf ihrem Bett?


  Ich lege die Zeitung beiseite und trinke meinen Kaffee aus, während ich meine Post durchsehe. Werbung, meine Handyrechnung, ein gelber Briefumschlag ohne Absender. Ich ziehe ein Blatt Papier heraus, auf dem nur »Liebe Grüße« gedruckt steht, und eine Spielkarte, den Karo-König. Ich drehe und wende das Blatt, die Karte, schaue in den Umschlag, aber das ist es. Kein Name, kein Absender, keine Unterschrift. Ich zucke die Achseln und werfe das Zeug in den Müll. Zeit, mich für eine Trainingseinheit mit Philipp hübsch... fertig zu machen.


  Während ich mich anziehe, denke ich über Fo nach. Er ist keinen Abend mehr zu Hause, kommt, wenn überhaupt, erst mitten in der Nacht zurück und schläft noch, wenn ich aus dem Haus gehe. Was treibt er? Hat er eine Freundin... oder mehrere? Ich halte inne und erwidere meinen Blick im Spiegel. Besorgt und argwöhnisch. Zuerst habe ich gedacht, er ist auf einer ausgiebigen Sauftour, aber dafür fehlten die Anzeichen. Er sieht, wenn ich ihm begegne, immer recht ausgeruht und fit aus. Fitter als normalerweise, wenn ich ehrlich sein soll.


  Also doch eine Affäre? Mit Gudrun oder mit Evelyn? Mit Kiki? Oder hatte ich recht mit meiner Vermutung, dass er sich eine nach der anderen aus der Liste der Kalendermädchen vornimmt? Das passt so gar nicht zu ihm.


  Ich sehe, wie meine Miene sich verdüstert und beginne mir die Haare zu bürsten. Es. Geht. Mich. Nichts. An.


  Ich denke lieber an Philipp, das macht mir gleich bessere Laune. Er ist süß. Einfach nur hinreißend. Er ist lustig und zärtlich, leidenschaftlich und überraschend - und heute will er mir endlich das Zimmer zeigen, das ich noch nicht kenne. Er hat ein großes Geheimnis daraus gemacht, was hinter dieser Tür ist, aber ich denke, ich kann es erraten. Nachdem wir so ziemlich jedes halbwegs dafür taugliche Gerät im Fitnessraum zweckentfremdet haben, bin ich gespannt darauf, wie es weitergeht, auch wenn die eine oder andere seiner Andeutungen mich ein wenig erschreckt. Aber er wird nichts tun, womit ich nicht einverstanden bin, da bin ich mir sicher. Er ist auf seltsame Art und Weise ein richtiger, altmodischer Gentleman. Es tut gut, nachdem ich mich von Yoshi habe schlecht behandeln lassen. Yoshi mit seinen Wutanfällen und seiner Zickigkeit. Philipp ist beherrscht und ruhig, bei aller Leidenschaft immer auch kontrolliert. Älter eben. Reifer. Vielleicht sollte ich mich überhaupt nach älteren Männern umsehen. Anfang Vierzig ist ja noch nicht wirklich alt.


  Ich grinse mein Spiegelbild an und entscheide mich für aufgestecktes Haar. Damit sehe ich älter aus. Reifer. Gerade passend für Philipp.


  Er war erstaunlich nervös. Das war nicht sein erstes Date, Caro nicht die erste Frau, die er in sein Refugium, sein Allerheiligstes führte. Aber er ertappte sich dabei, dass er nervös auf seine Uhr blickte, sich über das Haar strich, prüfend vor dem Spiegel seine Zähne inspizierte (warum? Er wusste es selbst nicht) und den Sitz seines Hemdes kontrollierte.


  Dann klingelte es und Caro stand vor ihm. Sie hatte sich auch etwas formeller gekleidet als gewöhnlich, das ließ seine Nervosität schmelzen wie die Polkappen. Er lächelte sie breit an und bat sie herein. Seine Hand ruhte leicht zwischen ihren Schulterblättern, spürte die Wärme ihrer Haut durch den dünnen Stoff der Sommerbluse. »Geht es dir gut?«, fragte er.


  Sie sah zu ihm auf, die Augen leicht zusammengekniffen. »Warum fragst du?«


  Er zuckte die Achseln. »Du siehst ein bisschen angeschlagen aus.«


  Einen Moment lang wirkte sie ärgerlich, dann lachte sie. »Ich hab schlecht geschlafen. Aber keine Sorge, ich bin fit und zu jeder Schandtat bereit.«


  »Wirklich zu jeder?«, fragte er und küsste ihren Nacken. Sie bog den Rücken durch und bot ihm ihren Mund, der so frisch und appetitlich war wie ein taubeperlter Apfel.


  »Ich lasse mich überraschen«, sagte sie. Das Zittern in ihrer Stimme war kaum zu hören und ihr Blick war fest.


  Er küsste sie für ihre Tapferkeit und ließ seine Hand unter ihre Bluse gleiten, umfasste ihre feste, kleine Brust und streichelte die samtige, warme Haut, küsste sie wieder. Sie schmeckte gut, so gut. Seine Erregung wuchs und mit ihr die Vorfreude auf das, was er für sie geplant hatte. »Komm«, sagte er.


  Er hatte Champagner kaltgestellt. Es war eigentlich zu früh am Tag, er trank selten etwas, bevor die Sonne unterging. Aber heute war es anders. Heute wollte er etwas besiegeln und er schimpfte sich insgeheim einen sentimentalen alten Idioten. Sie war so jung, so lebendig, und es war so klar, dass sie ihn früher oder später verlassen würde. Dieser Gedanke hätte ihn noch vor einem halben Jahr nicht geschreckt - ganz im Gegenteil, aber mit Caro war alles anders als mit all ihren Vorgängerinnen. Er war heillos in sie vernarrt. Er wusste, dass das keinen Bestand haben würde, das hatte es nie... aber so lange es währte, war es schön und verdiente, gefeiert zu werden.


  Er führte sie durch den Trainingsraum zu der sonst so sorgfältig verschlossenen Tür. »Willkommen in Herzog Blaubarts Burg«, sagte er und verlieh seiner Stimme einen verruchten, drohenden Klang.


  Caro lachte ihr wunderbares, tiefes Lachen und vollführte einen perfekten Hofknicks. »Das heißt, ich verliere heute meinen Kopf, weil du insgeheim deine Liebsten ermordest?«


  »Etwa so«, erwiderte er und bewahrte eine strenge Miene. »Treten Sie ein, meine Herzliebste, mein jüngstes Opfer.«


  Sie schritt mit hoch erhobenem Haupt und ohne zu zögern durch die Tür, die er für sie aufhielt.
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  Philipps Tonfall, sein Gesichtsausdruck und seine Worte machen mich schon ein bisschen nervös, aber ich gebe mir alle Mühe, es mir nicht anmerken zu lassen. Es ist ja auch lächerlich. Er hat sicher nicht vor, mich hinter dieser Tür zu ermorden oder so was. Ich bin einfach ein bisschen mit den Nerven runter durch den Streit mit Fokko und meine schlechten Träume. Also lächele ich und trete in das geheimnisvolle Zimmer.


  Ich bin nicht überrascht, ein den Raum beherrschendes Lederbett vorzufinden. Schwarz, wie es sich gehört, die Wände sind mit dunklem Holz getäfelt und die Beleuchtung ist dezent und indirekt. Ich werfe einen Blick nach oben - okay, auch der obligatorische Spiegel fehlt nicht. Ich komme mir vor wie an einem Filmset und sage das auch.


  Philipp grinst und gibt zu, dass er sich die Einrichtung von einem befreundeten Bühnenbildner hat entwerfen lassen. »Don Giovanni«, fügt er noch hinzu und lacht. Seine Hand liegt immer noch auf meinem Rücken, liebkosend, fest. Ich drehe mich zu ihm um und er umarmt mich. »Es wäre doch ganz hübsch, wenn du ein paar von deinen Sachen ausziehen könntest«, flüstert er mir in Ohr, bevor er anfängt, zart daran zu knabbern. Mir wird augenblicklich so heiß, dass ich es kaum erwarten kann, aus meiner Bluse herauszukommen. Philipp hilft mir dabei, er hat geschickte Hände. Nicht nur beim Knöpfe öffnen...


  Champagner am Vormittag. Ich bin schon vom ersten Schluck beschwipst. Ich hätte frühstücken sollen. Seine Küsse machen mich auch schwindelig. Ich liege quer auf dem riesigen Bett und genieße seine Berührungen. Er ist inzwischen auch nackt - wann hat er sich ausgezogen? Wann habe ich mich ausgezogen? Was hat er mir in den Champagner getan, Drogen? - und kniet zwischen meinen Beinen. Ich höre auf, nachzudenken und überlasse mich den Reaktionen meines Körpers, der ohne mein Zutun inzwischen die Regie übernommen hat. Dann ist Philipp in mir und treibt mich mit seinen harten, kräftigen Stößen zum Höhepunkt. Ich komme zu einem heftigen, nachbebenden Orgasmus und kurz darauf höre ich sein unterdrücktes Stöhnen.


  Wir waren beide hungrig aufeinander und haben uns nicht viel Zeit genommen, aber ich weiß, dass das nur die Ouvertüre war. Philipp bat mich, mir heute nichts mehr vorzunehmen, und sagte, er habe seinen freien Tag für mich reserviert. Ich bin voller Erwartung auf das, was er für uns vorbereitet hat.


  Das ist zuerst mal etwas ganz und gar entzückend Altmodisches - Kuscheln. Wir liegen auf dem Bett, streicheln einander und er zaubert einen Teller mit Obst, Käse und Nüssen hervor. Ich stürze mich darauf, weil ich hoffe, die Wirkung des Champagners ein wenig abmildern zu können. Er schält Nüsse und steckt sie mir in den Mund und ich revanchiere mich mit Bissen von einem Apfel und Trauben. Wir unterhalten uns über irgendetwas, ich glaube, wir hören beide nicht zu, sondern verschlingen uns mit Blicken und achten mehr auf die Berührungen als auf Worte. Ich habe selten einen Mann auf diese Art genossen. Meine bisherigen Partner waren ungefähr in meinem Alter und ich stelle jetzt zum ersten Mal fest, wie es ist, sich einem wirklich erfahrenen Liebhaber hinzugeben. Er lässt sich Zeit. Er zelebriert. Das heißt nicht, dass er nicht wie eben auch voller Hunger über mich herfallen kann, aber das erhöht den Reiz nur, sich nun wieder alle Zeit der Welt zu nehmen.


  Ich strecke mich und gähne. »Ich mache einmal kurz die Augen zu«, sage ich. »Die letzte Nacht...« Ich höre noch sein zustimmendes Murmeln, dann schlafe ich schon.


  Seine Stimme weckt mich. Er spricht leise und klingt ärgerlich und überrascht gleichzeitig. »Ja, aber ungern«, höre ich ihn sagen. »Ich wollte heute wirklich nicht reinkommen. Meine Güte, Steffen, hätte das nicht Zeit bis morgen?« Dann schweigt er. Ich blinzele durch die Wimpern und sehe, dass er telefoniert. Seine Miene ist finster. Er seufzt und blickt seine Hand an, die fest geballt auf dem Oberschenkel liegt. Ich höre das leise Quaken der Stimme am anderen Ende der Leitung. »Gut«, unterbricht er schroff seinen Gesprächspartner. »Halt die Luft an, ich habe ja schon gesagt, dass ich komme. Ich bin in zwanzig Minuten... ja. Bis dahin wird er sich ja wohl gedulden können. Er kann ja ein bisschen rumschnüffeln.« Ohne ein weiteres Wort beendet er das Gespräch und murmelt einen unterdrückten Fluch.


  Ich strecke mich und gähne, um anzuzeigen, dass ich wach bin. »Entschuldige, dass ich dir hier einen vorschlafe«, sage ich.


  Er dreht sich zu mir und ich sehe keine Spur mehr davon, dass er sich geärgert hat. Er beugt sich über mich, küsst mich, dass mir die Luft wegbleibt und streichelt meine Brüste. »Ich muss mich entschuldigen«, sagt er. »Ich muss kurz weg. Magst du hier bleiben? Ich lasse dir von Annelie etwas zu essen bringen, wenn du möchtest. Du kannst dich hier frei bewegen, auch oben. Es tut mir leid, wirklich. Oder soll Jay dich nach Hause fahren?«


  Ich sehe in sein ehrlich betrübtes Gesicht und lege meine Hände darum, um ihn zu küssen. »Geh nur«, sage ich. »Ich werde einfach noch eine Runde schlafen, dann bin ich frisch und ausgeruht für dich, wenn du wiederkommst.«


  Er erwidert meinen Kuss und steht auf. »Ich bin schnell wieder zurück«, verspricht er.


  »Was gibt es denn so Dringendes?«, frage ich der Form halber - nicht, dass es mich wirklich interessiert.


  Er knöpft sein Hemd zu und zuckt die Schultern. »Ein Polizeibeamter will mich zu einem unserer Modelle befragen. Sie hatte anscheinend einen Unfall.«


  Mit einem Mal bin ich vollkommen wach. »Ich habe heute morgen in der Zeitung gelesen, dass ein Fotomodell umgebracht worden ist. Ist es das?«


  Er nickt, Unbehagen im Gesicht und in der Miene. Ich lege die Hände vor dem Mund, eine theatralische Geste, die ich von mir nicht kenne - aber ich bin wirklich erschrocken. »Philipp, wie grässlich! Kanntest du sie?«


  Er schüttelt den Kopf. »Nur als Bild«, sagt er. »Ich weiß auch nicht, was die Polizei von mir wissen will, wahrscheinlich überprüfen sie alle ihre Kontakte.« Sein Lächeln wirkt gezwungen. »Mach dir keine Gedanken. Soll ich Annelie bitten, dir einen Imbiss zu bereiten?«


  Ich habe keinen Hunger. Außerdem habe ich keine Lust, mich von seiner Haushälterin bedienen zu lassen, die mich immer böse ansieht, wenn ich ihr über den Weg laufe. Keine Ahnung, was sie gegen mich hat, ich habe kaum mehr als drei Worte mit ihr gewechselt. Wahrscheinlich ist sie eifersüchtig.


  Ich rolle mich auf dem Bett zusammen und versuche wieder einzuschlafen. Aber natürlich bin ich jetzt hellwach und kribbelig. Eine Dusche? Ein bisschen durch die Schränke des Zimmers schnüffeln und nachsehen, was Philipp hier alles an Spielzeug versteckt? Er hat gesagt, dass ich mich umsehen darf, also werde ich das auch ungeniert tun.


  Nach der Dusche bin ich so frisch, dass ich ernsthaft überlege, eine kleine Runde auf Philipps Geräten zu trainieren. Ich schlendere durch den Raum, knie mich neben das Bett und schiebe eine der Schranktüren auf. Der Inhalt ist der Erwartete: Spielzeug in allen Größen, Farben, Formen und Materialien. Ich grinse und sehe mir alles genauestens an. Es sind Gerätschaften darunter, deren Verwendungszweck mir nur bei längerem Nachdenken einfällt. Der gute Philipp ist ein verdammter Fetischist. Mein erster in der Sammlung. Ich wundere mich, dass er mir noch keine diesbezüglichen Avancen gemacht hat - vielleicht, weil ich ihm gesagt habe, dass ich es nicht hart mag?


  Ich lasse eine kleine Lederpeitsche durch meine Finger gleiten. Sie läuft in viele, dünne Riemen aus, und als ich probeweise damit auf meinen Schenkel schlage, tut es gar nicht mal so weh, es ist eher sogar angenehm. Das gleiche Instrument hat er auch mit weichen Ausläufern aus Gummi, deren Schlag einem Streicheln gleicht. Ich lecke mir über die Lippen und lege beide Peitschen demonstrativ gekreuzt aufs Bett. Hübsch.


  Die festen Peitschen schiebe ich schnell wieder in den Schrank zurück. Allein ihr Anblick macht, dass mein Herz schwer und dumpf schlägt. Ich habe Angst vor ihnen. Fiese, fette, schwarze Angst. Auch die Handschellen und Seile törnen mich eher ab, ich schließe die Tür und wende mich dem nächsten Schrank zu.


  Er ist mit Kleidern, Kostümierungen, Masken, Federboas, Wäsche und Schuhen angefüllt. Damit könnte man eine ganze perverse Oper aufführen. Ich betrachte eine Ledercorsage und muss lachen. Das ist das gleiche Ding, in das Fo mich reingesteckt hat. Die beiden scheinen sich beim selben Ausstatter einzudecken.


  Ich wähle ein Spitzenoberteil, weiß, und einen Stringtanga, ebenfalls weiß. Beides riecht frischgewaschen. Ob er das selbst erledigt? Oder lässt er es seine Haushälterin machen?


  Bei dem Gedanken sehe ich mich um. Das Zimmer ist klinisch sauber. Das Bett war frisch bezogen. Irgendwer muss hier putzen und all so was. Ich stelle mir die biedere Annelie dabei vor und muss lachen. Wahrscheinlich lässt er das hier auch seinen Chauffeur Jay erledigen, der wohl Annelies Mann ist und ständig mit dem Wagen in der Stadt unterwegs, um irgendwas zu bringen oder zu holen.


  Philipp ist immer noch nicht zurück. Mir wird langweilig. Ich mustere eine Ablage, die etwas versteckt hinter dem Bett angebracht ist, und finde einen Beamer. Ob man damit Filme abspielen kann? Ich beuge mich über das Kopfende und fingere auf der Suche nach einem Schalter herum, taste über die Ablage und stoße auf eine Mappe, einen ganz normalen Plastikordner.


  Mit ihm auf dem Schoß setze ich mich aufs Bett und schaue mir an, was darin steckt.


  Fotos, natürlich. Ich blättere sie durch und es verschlägt mir fast den Atem: Das sind Fokkos Kalenderbilder. Nicht nur die ausgewählten, sondern auch die Alternativvorschläge, die er gemacht hatte. Mir wird ganz heiß und wieder kalt, als ich sie um mich herum ausbreite. Alle sind da: Gudrun und Cindy, Evelyn, die kess in die Kamera lachende Monique, Joanie... alle. Nur ich nicht. Der Juni fehlt.


  Ich stopfe die Fotos wieder in die Mappe und lege sie an ihren Platz zurück. Meine Gedanken springen wild durcheinander. Woher hat Philipp die Fotos? Warum verwahrt er sie hier, versteckt hinter dem Bett? Wo sind meine Bilder, was hat er damit gemacht?


  Gerade, als ich mich wieder auf dem Bett ausgestreckt habe, um im Liegen meine verwirrten Gedanken zu ordnen, öffnet sich die Tür und Philipp tritt ein. Er sieht mitgenommen aus, aber er lächelt mich an. »Mein braves Mädchen«, sagt er. »Ich hatte befürchtet, dass du nach Hause gegangen sein könntest.« Er setzt sich auf die Bettkante, nimmt meine Hand und küsst meine Handfläche und jeden einzelnen Finger, wobei er mich mit Blicken verschlingt. Er beugt sich vor und ich lege die Arme um seinen Nacken. Alle Befürchtungen, Fragen, Ängste sind verflogen in dem Moment, in dem seine Lippen meinen Mund berühren.


  »Hungrig?«, fragt er nach einer Weile, in der er mich atemlos geküsst hat.


  »Ja«, sage ich und knöpfe sein Hemd auf. »Sehr sogar.«


  Er lacht und hilft mir, ihn auszuziehen. Sein Blick fällt auf das Arrangement der beiden kurzen Peitschen und sein Lachen wird noch breiter. »Du hast etwas gefunden, was dir gefällt?«


  Ich ziehe das weiße Spitzenoutfit unter dem Kissen hervor und wedele damit vor seiner Nase herum.


  Er nickt anerkennend. »Gute Wahl, meine Lady. Dann zieh dich an, damit ich dich wieder ausziehen kann.«


  »Sofort, mein Herr und Meister«, sage ich. Die Fotos sind vergessen. Ich sage doch, wenn er mich anlächelt, übernimmt mein Körper die Regie...


  »Ich bin verrückt nach dir«, sagt er. »Vollkommen verrückt.«


  Das klingt so ehrlich, so ernst, dass ich aufhöre, das Oberteil zu schnüren und ihn ansehe. »Ich glaube, ich auch«, erwidere ich vorsichtig. Alle meine Alarmglocken schrillen. Achtung, Beziehungsfalle voraus! Ich habe sie einmal in meinem Leben missachtet und das hat mir prompt das Desaster mit Yoshi eingebrockt.


  Er küsst mich so hart, dass mir die Luft wegbleibt. Dann schiebt er meine Hände beiseite und schnürt das Spitzenoberteil, das sehr viel mehr Haut freilässt als ich vermutet hatte. Ich komme mir darin noch nackter vor als in dem Latexminirock, den Fo für mich ausgesucht hatte. In Philipps Blick erkenne ich ungezügeltes, wildes Begehren und das macht mich so heiß, dass es mich wundert, keine Dampfwölkchen über meiner Haut zu sehen.


  Er öffnet routiniert die zweite Flasche Champagner und schenkt mir ein. Wir sind beide inzwischen alles andere als nüchtern, der kleine Imbiss war keine große Hilfe. Es ist mir gleichgültig, nein, es ist sogar ganz angenehm, alles durch einen zarten rosa Nebel zu sehen.


  Philipp hält mir mein Glas an die Lippen, dann küsst er mich wieder. Er drückt mich auf das Bett und sagt: »Warte.« Ich liege, blicke hinauf in den Spiegel und betrachte die Frau, die mich von dort anlächelt. Sie liegt in einer Wolke aus schwarzbraunem Haar, die weiße Spitze leuchtet auf ihrer dunklen Haut und sie räkelt sich verführerisch. Ich finde sie toll.


  Jetzt kommt auch noch ein Mann hinzu, sein Oberkörper ist nackt und muskulös, er trägt eine formelle graue Anzughose und darunter hat er nackte Füße. Ich sehe zu, wie er sich über die Frau beugt, seinen Gürtel löst und aus den Schlaufen zieht und mit der anderen Hand eine Schale aufs Bett stellt. Er kniet neben der Frau und flüstert ihr etwas ins Ohr.


  »Darf ich dir die Augen verbinden?«


  Die Frau zeigt einen Moment lang Verunsicherung. Furcht. Dann lächelt sie und nickt. Der Mann holt eine schwarzseidene Augenmaske aus der Hosentasche und legt sie auf ihre Augen...


  Ich versinke in warmer Dunkelheit. Rascheln und Atmen. Sein Atem, mein Atem. Seine Hände an meinen Schläfen, dann die Berührung von Lippen. »Du bist so schön«, flüstert er. Mein Atem geht stockend, mein Herz schlägt fest und schnell. »Was passiert jetzt?«, frage ich.


  Er lacht, leise, lockend, tief. Ich erschaudere. Dann spüre ich, wie er die Verschnürungen löst, die er gerade noch gebunden hatte. Luft fächelt über meine Haut, etwas klirrt.


  Sengende Hitze fährt über mein Schlüsselbein, die Kehle entlang und in das Tal zwischen meinen Brüsten. Ich schnappe nach Luft, bäume mich auf. Nein, keine Hitze. Kälte, eisige Kälte, gefolgt von einem Gefühl von Feuchtigkeit. Meine Nippel werden hart.


  Philipp lacht und berührt meine Lippen mit dem Kalten, einem Eiswürfel. Ich stöhne und leckte die eiskalte Nässe ab. Sie schmeckt nach Champagner.


  Wieder fährt er mit dem Eiswürfel über meinen Körper. Ich winde mich, versuche, seine Hand festzuhalten. Es ist so schrecklich und gleichzeitig so erregend. Hitze und Kälte wechseln sich in Wellen ab.


  »Lieg still«, fordert er streng. »Wenn du mir nicht gehorchst, muss ich dich festbinden.«


  Oh, bitte, das nicht. Der Schreck lässt mich erstarren. Nicht fesseln, bitte! Ich jammere wortlos.


  »Braves Mädchen«, sagt er. Eiswürfel schmelzen auf mir, Eis spielt und leckt um meine Nippel, ich zittere vor Lust. Seine Finger ziehen den winzigen Tanga hinunter, dann berührt das Eis meine Schamlippen und tanzt um meine Klit. Ich kann den Schrei nicht unterdrücken, ich bäume mich auf und fasse nach seiner umbarmherzigen Hand.


  »Ich habe dich gewarnt«, sagt er mit seiner Blaubart-Stimme. Ich höre ein metallisches Rasseln, seine Hand umfasst mit festem Griff mein Handgelenk und ein festes Band schließt sich darum. Ein Verschluss rastet klickend ein. Ich drehe das Handgelenk, aber die gepolsterte Schelle sitzt fest. Angst. Große Angst! »Nein«, protestiere ich, »nein, das darfst du nicht, Philipp, bitte!«


  Er hört nicht auf mein Flehen, packt meine andere Hand und schließt sie fest. »Lieg ruhig«, sagt er. »Ich will dir nicht weh tun. Noch nicht.« Sein Lachen jagt mir Schauder über die Haut.


  Jetzt macht er sich an meinen Fußgelenken zu schaffen. Ich kann mich nicht beherrschen, die Angst ist zu groß. Ich trete aus, aber der Tritt geht ins Leere. »Philipp, ich habe Angst«, sage ich flehend.


  »Das musst du nicht.« Er hält kurz inne, drückt mir einen Kuss auf die Innenseite meines Schenkels. Seine Lippen sind weich, sanft. Sie beruhigen mich für einen Augenblick. Er will mir nicht wehtun. Das hier ist nur ein Spiel, das ich genießen sollte. »Es ist nur ein Spiel?«, frage ich, meine Stimme klingt zaghaft wie die eines Kindes.


  Er schließt die Fesseln um meine Fußgelenke und prüft ihren Sitz. »Es darf nicht scheuern«, sagt er, dann legte er seine Hände um mein Gesicht und küsst mich.


  »Philipp, es ist doch nur ein Spiel?«, frage ich erneut. Die Panik lauert schrill unter der Oberfläche und ich glaube, dass er ihr Echo gehört hat. Ich rolle auf ihn zu, als er sich dicht neben mich setzt und seine Hand auf meinem Bauch ruhen lässt. »Ich werde nichts tun, was du nicht willst«, sagt er ruhig. »Wenn du dies nicht willst, dann sag es mir.«


  »Ich will es...«, sage ich. Will eigentlich »nicht« hinzufügen, aber der Atem bleibt mir weg, ich kann es nicht aussprechen. Etwas schnürt meine Kehle zu. Der Arm, er hat seinen Arm über meine Kehle gelegt und drückt mir die Luft ab! Ich höre mich stöhnen.


  Philipp streichelt mich, bis ich mich beruhige. Es ist alles gut. Er passt auf mich auf. Er wird mir nichts Böses tun. Er küsst mich und ich wundere mich über meine Erregung. Ich habe Angst und ich bin gleichzeitig scharf auf ihn? Wie kann das sein? Diese Überlegung lässt meine Furcht bis auf einen kleinen, dunklen Schatten verschwinden. Philipps geschickte Finger streicheln mich an meiner empfindlichsten, süßesten Stelle, umschmeicheln meine Klitoris, bis ich glaube, in Flammen zu stehen. Er hört auf und ich bettele ihn an, weiterzumachen. Er lacht und etwas streichelt, kitzelt sanft über meinen Bauch. Ich schnappe überrascht nach Luft. Es ist eine zarte, leichte Berührung, wie von Seidenfäden. Sie streicheln über meinen Bauch, kitzeln meine Beine hinunter, dann verschwindet die Berührung, ich höre ein kurzes, scharfes Sausen und die Schnüre treffen meine Haut. Es brennt kurz, aber ich schreie mehr aus Überraschung auf als aus Schmerz. Philipp lacht, dann trifft die kleine Schmeichelkatze wieder, meinen Bauch, meine Brüste, meine Oberschenkel, meine Klitoris. Hitze schießt durch meinen Körper. »Philipp«, stöhne ich. »Bitte!« Ich sage nicht, worum ich bitte, aber er schließt meinen Mund mit seinen Lippen, seine Zunge stößt tief in ihn hinein, ich stemme mich gegen meine Fesseln und wünsche mir nichts mehr als seinen Schwanz in meiner Puss, die in Flammen zu stehen scheint.


  Er lässt mich weiter zappeln, seine Zunge, seine Lippen wandern über meinen Hals, meine Brüste, meinen Bauch zu meinen Schenkeln, die ich gegen den Zug der Fesseln weder weiter öffnen noch schließen kann. Ein Knurren dringt aus meiner Kehle. Wie gerne würde ich die Hände in sein Haar vergraben, seinen Mund und seine Zunge lenken, sie dorthin schieben, wo ich so sehr nach ihm verlange.


  Er findet den Punkt auch ganz allein und ich stöhne mit zusammengebissenen Zähnen seinen Namen. Ich verlange so sehr danach, ihn in mir zu spüren!


  Wieder hält er inne, wieder streichelt und schlägt, liebkost und quält er mich mit den samtweichen, prickelnden Schlägen der vielschwänzigen Peitsche. Mein Atem geht schnell, ich winde mich, stemme mich gegen den Zug der Fesseln und flehe ihn an, mich zu erlösen, endlich, endlich...


  Seine Hand legt sich zärtlich über meinen Mund, ich fühle, dass er mir keine Gewalt damit antun will, aber die Dunkelheit in mir breitet sich bei dieser Berührung mit einem Schlag aus und reißt mich mit sich.


  »Nimm ihn in den Mund.« Ich drehe den Kopf weg, so weit ich kann, presse die Lippen fest zusammen. Das nicht, ich will nicht!


  Seine Hand packt mich grob an den Haaren, zwingt mich, ihm das Gesicht zuzuwenden. Er hält mir sein riesiges, schreckliches Ding vor den Mund, stößt es gegen meine Lippen. Ich würge. Ich kann es nicht, und wenn er mich umbringt.


  Die Striemen schmerzen wie Feuer. Heute hat er die Peitsche mit den Metallspitzen genommen, die mir die Haut aufgerissen haben. Ich spüre das langsam trocknende Blut, das mir am Rücken klebt. Meine heftigen Abwehrbewegungen lassen den frischen Schorf wieder aufreißen, Blut läuft kitzelnd über meine Haut. Ich weine. Es würde mich nicht wundern, wenn es blutige Tränen sind.


  Er zwingt meinen Mund, sich zu öffnen. Seine Finger stecken zwischen meinen Zähnen, drücken mit Gewalt meine Kiefer auseinander. Die Angst lähmt mich. »Du weißt, was p-passiert, wenn du mich beißt«, sagt er. Seine Stimme klingt freundlich, amüsiert. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, weil er mir die Augen verbunden hat. Ich weiß nicht mehr, wie er aussieht. Ich weiß gar nichts mehr.


  Er steckt ihn mir in den Mund, stößt ihn tief hinein. Ich würge und ringe nach Luft. Selbst wenn ich ihn hätte beißen wollen, ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, nicht zu ersticken. Er kommt und erlaubt mir nicht, das Eklige auszuspucken. Ich muss es hinunterschlucken und dann lacht er, als ich mich erbreche. Ich würge und spucke und dann schreie ich, ich schreie, weil ich merke, wie mein Verstand in Stücke zerbricht und die Dunkelheit ihn auffrisst...


  Keuchend, weinend, nach Luft ringend tauche ich aus der Dunkelheit ans Licht. Ich liege in einer festen, tröstlichen Umarmung, jemand streichelt meinen Kopf, mein Gesicht und sagt meinen Namen. Eine warme Stimme, voller Sorge. Der Krampf weicht aus meinen Gliedern, ich strecke mich mit einem zitternden Seufzer aus. Ich bin nicht mehr gefesselt. Als ich die Augen öffne, sehe in Philipps besorgtes Gesicht. »Caro«, sagt er und stößt stöhnend den Atem aus. »Caro, verdammt, hast du mir einen Schrecken eingejagt!«


  Ich richte mich auf und reibe mir über die Augen. »Was ist passiert?«


  Er hockt im Schneidersitz vor mir und greift nach meiner Hand. Sein Daumen fährt über meine Fingerknöchel. »Du hast auf einmal angefangen zu hyperventilieren, dann hast du regelrechte Zuckungen bekommen«, sagt er mit flacher Stimme. Der ausgestandene Schreck sitzt ihm sichtlich in den Knochen. »Ich hab gedacht, du hast einen epileptischen Anfall oder so was. Ich hab dich sofort losgeschnallt und dich festgehalten, damit du dich nicht verletzt.« Er beugt sich vor und mustert mich eindringlich. »Geht es dir gut? Sollen wir einen Arzt holen?«


  Ich versuche ein Lachen und schüttele den Kopf. »Ein Glas Wasser wäre toll«, sage ich. Meine Zunge ist so trocken, dass sie fast am Gaumen klebenbleibt. Ich habe einen ekligen Geschmack im Mund. »Tut mir leid, dass ich dich so erschreckt habe. Ich glaube, das Gefesseltsein hat mich panisch gemacht.« Das war es nicht allein, aber ich habe nicht vor, ihm meine Lebensgeschichte zu erzählen.


  Er schüttelt den Kopf und reicht mir ein Glas Wasser, das ich durstig hinunterkippe.


  »Ich dachte, du hast Spaß daran«, sagt er. »Nachdem ich das hier gesehen habe...« Er nimmt eine Fernsteuerung in der Hand und betätigt einen Knopf. Der Spiegel über mir wird dunkel, dann wieder hell. Statt meines Abbildes sehe ich Bilder - meine Bilder. Ich reiße die Augen auf. »Scheiße«, flüstere ich. »Woher hast du die?«
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  Fokko ist nicht da. In letzter Zeit ist er kaum noch zu Hause. Er übernachtet anderswo, er ist tagsüber nur kurz mal zu einer Zwischenlandung in der Wohnung, um sich zu duschen, die Kleider zu wechseln, dann ist er wieder weg.


  Gerade heute hätte ich seine Gesellschaft so sehr gebraucht. Ich bin zittrig und fühle mich, als hätte mich ein Pferd getreten. Ich habe einen schrecklichen Kater. Gestern ist mir noch ein echter Filmriss passiert, das hatte ich zur Genüge während meiner schlimmen Zeit, so zwischen sechzehn und neunzehn. Ich habe mir damals versprochen, dass ich mich nie wieder so betrinken werde. Keine Drogen, kein Alkohol im Übermaß. Aber im Moment scheint mein Leben vor meinen Augen wie ein Kartenhaus zusammenzubrechen. Ich fühle mich hilflos. Noch vor ein paar Monaten war alles in Ordnung, ich war stabil, habe gut geschlafen, hatte keine schlechten Gedanken und keine Angst. Aber jetzt sind sie wieder da, die Panikattacken, die Blackouts, die plötzlichen, schrecklichen Flashbacks. Genauso schlimm wie damals, und ich kann noch weniger damit umgehen.


  Ich tappe durch die Küche und koche Kaffee. Dann sitze ich am Tisch, umklammere die Tasse und starre durchs Fenster. Wie bin ich gestern nach Hause gekommen? Ich kann mich nicht erinnern.


  Ich höre die Haustür klappen, dann Fokkos schwere Schritte. Er kommt in die Küche, legt die Zeitung auf den Tisch und eine Brötchentüte und geht an den Kühlschrank. Irgendwo dazwischen knurrt er ein »Guten Morgen.« Ich muss den Impuls niederkämpfen, ihm um den Hals zu fallen und in Tränen auszubrechen.


  »Morgen, Fo«, sage ich deshalb nur knapp und starre in meinen Kaffee.


  Er hantiert herum, stellt Butter und Käse auf die Anrichte, gräbt nach Eiern und klappert mit der Pfanne. Irgendwann dreht er sich zu mir um und sagt: »Was ist los? Hat dein Adonis dir den Laufpass gegeben?«


  Das klingt so unglaublich gefühllos aus seinem Mund, dass es mir die Worte verschlägt. Ich blinzele aufsteigende Tränen weg und presse die Lippen zusammen. Jetzt auch noch weinen, das würde die Demütigung komplettieren!


  Er zündet das Gas an, Butter beginnt zischend zu schmelzen. Ich sehe seine Hand, die die Brötchentüte vom Tisch nimmt und trinke einen großen Schluck von meinem Kaffee, um mein Gesicht zu verbergen.


  Die Tüte landet mit einem kleinen Knall wieder auf dem Tisch. Fo legt seine Hand auf meine Schulter, drückt mit der anderen mein Kinn hoch. »He, du weinst ja«, sagt er. Ich wehre seine Hand ab, stoße mit dem Ellbogen nach ihm. Er hockt sich neben mich, legt seine Arme um mich und zieht mich an sich. »Tut mir leid«, flüstert er und wiegt mich. »Ich wollte dich nur aufziehen, wusste doch nicht, dass es so schlimm ist. Was ist passiert?«


  Ich kann nicht sprechen, so verkrampft ist alles, meine Lippen, mein Kiefer, meine Brust, alles ist eng und klein und fest wie Beton. Ich höre mich wimmern, Tränen laufen über mein Gesicht und ich schäme mich dafür in Grund und Boden. Gerade jetzt, gerade vor Fokko!


  Er hält mich einfach nur fest, brummt leise und besänftigend und streicht mir übers Haar. »Alles wird gut«, sagt er. »Alles wird gut.« Es wäre so schön, wenn ich ihm glauben könnte.


  Etwas später sitze ich da und putze mir die Nase, atme noch ein wenig holperig, aber wenigstens ist der Heulanfall vorüber. Fokko macht Frühstück. Hin und wieder wirft er einen besorgten Blick über die Schulter zu mir. Mir ist das alles unglaublich peinlich. Ich ziehe die Schultern hoch, greife mir die Zeitung und gebe vor, sie zu lesen. Fo hat eine dieser grässlichen Boulevardzeitungen mitgebracht und die fette Schlagzeile auf der ersten Seite springt mich an: »Der Spielkartenmörder schlägt erneut zu!«


  Ich lese den reißerisch aufgemachten Artikel zu der Schlagzeile, in dem mit viel Dramatik verschleiert wird, dass anscheinend so gut wie keine Informationen von der Polizei an die Presse gegeben wurden. In der Altstadt wurde eine Kunststudentin ermordet in ihrer Wohnung aufgefunden. Bei ihrer Leiche wurde eine Spielkarte gefunden. Das ist es im Wesentlichen auch schon. Ich schüttele den Kopf und blättere weiter. Wahrscheinlich hat sie beim Pokern betrogen, denke ich noch und muss grinsen. Klar ist das fies, das Mädel ist tot, aber irgendwie bringt diese Revolverpresse mit ihrem Geschrei mich immer dazu, sarkastisch zu werden.


  Wieso »erneut«?, denke ich und blättere noch mal zurück. Da steht es, ein magerer Absatz, der auf einen »ersten« Mord verweist und die Polizei dafür beschimpft, dass sie die Bevölkerung - sprich: die Redaktion dieses Blattes - nicht informiert, aber man habe ja glücklicherweise seine Quellen.


  Ich muss lachen. Die Kripo Düsseldorf wird schäumen, dass da jemand nicht dicht gehalten hat. Ich sollte Elli mal anrufen und aushorchen. Ich sollte Elli sowieso mal wieder anrufen.


  Einen Moment lang wandern meine Gedanken zu meiner kleinen Schwester. Eliana, das Nesthäkchen, Babbos ganzer Stolz.


  Mir ist schwindelig und übel. Ich blättere lustlos in der Zeitung herum und lege sie dankbar beiseite, als Fo einen Teller vor meine Nase stellt und sich hinsetzt.


  Ich habe Mühe, die ersten Bissen herunterzukriegen, aber dann bemerke ich, wie hungrig ich bin, und muss mich bremsen, nicht zu schlingen.


  Fokko liest die Zeitung, während er isst. Ich merke, dass er mir hin und wieder einen Blick zuwirft. »Wie geht es dir?«, fragt er und blättert um.


  »Gut, danke«, sage ich und schenke uns Kaffee nach. »Ich brauchte wohl nur was zu essen. Danke, dass du mich vor dem Verhungern gerettet hast. Ich habe einen Mords-Hangover.«


  Er lässt die Zeitung sinken und sieht mich mit einer Mischung aus Sorge und Belustigung an. »Das ist eigentlich mein Text«, sagt er. »Brauchst du eine Kopfschmerztablette?«


  Seine Fürsorge tut mir wohl. Ich verweigere dennoch die Tablette und trinke lieber noch ein großes Glas Wasser. Fokko liest mit gerunzelter Stirn den Artikel, den ich gerade auch gelesen habe.


  »Der Spielkartenmörder«, sage ich. »So ein Blödsinn.«


  Er blickt auf und kneift die Lippen zusammen. Ich finde, dass er auf einmal sehr blass aussieht, als wäre ihm übel. »Eine Kunststudentin«, sagt er mit flacher Stimme.


  Ich zucke die Achseln. »Hat sich wahrscheinlich den falschen Kerl ausgesucht.« Etwas anderes beschäftigt mich viel mehr. »Wieso hast du mir nie gesagt, dass du für Philipps Agentur arbeitest?«


  Er blickt verblüfft von seiner Lektüre auf. »Was? Wer ist Philipp?«


  »Philipp«, wiederhole ich ungeduldig. »Van Bergen. Mein Kunde, mit dem ich... laufe und trainiere und so.« Ich merke, dass mir heiß wird. Ich denke weniger ans Laufen, wenn ich an Philipp denke. Meine Hand verirrt sich zwischen meine Beine und drückt fest zu. Ruhe da unten!


  Fo spitzt verblüfft die Lippen. »Der ist dein Kunde? Das wusste ich nicht, Caro.«


  »Na, jetzt weißt du es«, entgegne ich patzig. »Er hat meine Fotos und zwar auch einige, die ich niemals einem Fremden gezeigt hätte!«


  Fokko zieht die Brauen zusammen. »Du wolltest sie dir nicht ansehen«, sagt er. »Ich musste eine Auswahl schicken. Die Agentur hat eins aus der ersten Serie genommen, das hatte dir auch gut gefallen.«


  Er liest weiter. Immer noch den Artikel über den Mord. Inzwischen müsste er ihn eigentlich auswendig kennen. Ich stütze den Kopf in die Hand und beobachte Fo. Er hat sich in den letzten Wochen verändert, irgendwie sieht er kantiger aus, härter, weniger bärenhaft. Sein Hemd sitzt lockerer als sonst, hat er abgenommen?


  Er hat dieses Gesicht aufgesetzt, das er macht, wenn ein Modell absolut nicht das macht, was er von ihm will. Er wird dann immer ganz leise und scharf und hat diese Falte zwischen den Brauen. Irgendwas an der Geschichte scheint ihm richtig an die Nieren zu gehen.


  Ich trinke meinen Kaffee, kämpfe mit meinem Brummschädel und begreife erst mit einer Riesenverzögerung, was Fokko an dieser Nachricht so beunruhigt. »Das ist eine von deinen?«, frage ich.


  Fokko zuckt zusammen und stößt einen Löffel vom Tisch, der klirrend unter der Spüle verschwindet. Er knurrt einen Fluch und sieht mich wütend an. »Was?«


  »Eins von deinen Modellen?« Ich deute auf die Schlagzeile.


  Er kneift wieder die Lippen zusammen. »Kirsten«, sagt er.


  Ich schnalze mit der Zunge. »Das tut mir leid«, sage ich. Und dann - wieder mit Verzögerung - kapiere ich, was ihn so fertig macht. »Kiki? Das ist Kiki? O nein!«


  Er weicht meinem Blick aus, steht auf und kippt den Rest seiner Tasse in den Ausguss. Er steht mit gesenktem Kopf an der Spüle, ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber ich erkenne die Anspannung in seinen Schultern. »Fo, Scheiße, das tut mir so leid«, sage ich leise und eindringlich. Ich weiß nicht, wie weit er mit ihr fest zusammen war, vielleicht war es ja nur ein Techtelmechtel, aber so oder so ist es doch ein Horrorszenario, wenn jemand, mit dem man das Bett geteilt hat, getötet wird. Ermordet! Mir wird kalt bei dem Gedanken. Ich würde zu gerne etwas zu ihm sagen, das ihn tröstet, ihm zeigt, das ich mit ihm fühle, aber mein Kopf ist leer und in mir ist eine große, schwere, angstvolle Dunkelheit. Ich fürchte mich davor, sein Gesicht zu sehen, wenn er sich zu mir umdreht, und deshalb senke ich den Blick und starre auf die Schlagzeile.


  Der Spielkartenmörder schlägt erneut zu!
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  Ich verschlafe den Tag, als ich aufwache, dämmert es schon. Philipp hat angerufen, kurz bevor ich mich hingelegt habe, und mir gesagt, dass er unsere Trainingstermine für diese Woche absagen muss. Er klang kühl und sehr beschäftigt. Das war es dann wohl, ciao ciao, bello. Ich weine ein bisschen, nicht, weil ich mich verliebt hätte, einfach nur, weil ich so erledigt bin, und schlafe dann wie ein Stein.


  Fokko ist nicht da. Ich frage mich kurz, wo er jetzt sein mag. Kiki ist tot... der Gedanke schießt mir wie ein scharfer Schmerz durch den Magen. Aber da waren ja auch noch Evelyn und Gudrun und wer weiß - vielleicht auch noch Cindy und Jacqueline und Sibel. Ich halte inzwischen alles für möglich.


  Auf dem kleinen Tisch in der Diele liegt meine Post, die ich seit ein paar Tagen vernachlässigt habe. Ich sehe sie gähnend durch, während ich darüber nachdenke, ob ich mir eine Pizza kommen lasse und sie vor dem Fernseher esse oder ob ich doch noch ein bisschen rausgehe. Ich könnte auch mal endlich meine Ma anrufen oder Elli...


  Der Stapel aufgerissener Werbesendungen wächst, dann habe ich einen maschinenbeschriebenen, gelben Umschlag zwischen den Fingern, wie schon vor ein paar Tagen. Jetzt erst sehe ich, dass er gar nicht mit der Post gekommen ist, es klebt jedenfalls keine Briefmarke darauf. Ich reiße ihn auf, und wieder ist nur ein Blatt Papier mit dem Worten »Liebe Grüße« darin und eine Spielkarte, wieder der Karo-König.


  Ich starre die Karte an. Was hat das zu bedeuten?


  Während ich noch darüber nachgrübele, warum mich diese schlichte Spielkarte und der freundliche Gruß so sehr erschrecken, klingelt das Telefon. Ich nehme den Hörer ab und melde mich. Niemand antwortet, aber die Leitung ist nicht gestört, denn ich höre ferne Straßengeräusche, gedämpfte Stimmen, den Ton eines Fernsehers - alles in weiter Entfernung. Etwas wie ein Einatmen, ein Seufzer? Ich sage: »Hallo? Hallo, wer ist da?«, und als sich immer noch niemand meldet, murmele ich »Idiot«, und lege auf.


  Ich bin halb aus dem Zimmer, als das Telefon wieder läutet. Mit ein paar schnellen Schritten bin ich am Hörer, reiße ihn herunter und belle: »Ja?!«


  Ein kurzes Einatmen am anderen Ende, dann die geschäftsmäßig höfliche Stimme einer Frau: »Herr Tjarks? Hauptkommissar Herbers möchte morgen gerne noch einmal mit Ihnen sprechen, wäre Ihnen vierzehn Uhr hier auf dem Präsidium recht?«


  Ich schlucke kurz und trocken. Kommissar? Präsidium? Noch einmal? »Sorry«, sage ich, »hier ist nicht Tjarks. Ich bin die Mitbewohnerin.«


  Kurzes Schweigen am anderen Ende. »Ich muss mich entschuldigen«, sagt die Frau dann. »Ist Herr Tjarks zu sprechen?«


  »Er ist unterwegs. Soll ich ihm etwas ausrichten?«


  »Nein, ich habe seine Mobilnummer. Danke und einen schönen Abend noch.«


  Ehe ich auflege, höre ich sie fragen: »Bitte, wie war Ihr Name?« und ich stelle mich etwas verspätet vor.


  Dann klemme ich meine Hände, die plötzlich zu zittern beginnen, in meine Achselhöhlen und beiße mir auf die Lippe. Was wollen die Bullen von Fo?


  Ich gehe in mein Zimmer, suche mein Handy, finde es in der Sporttasche und wähle Ellis Nummer. Sie meldet sich nach dem dritten Klingeln mit erstaunter Stimme: »Caro? Bist du das wirklich?«


  Ich schlucke ein ordentlich schlechtes Gewissen runter - wann hatte ich ihr das letzte Mal versprochen, sie zurückzurufen? - und sage: »Ja. Hi. Ich wollte hören, wie's dir so geht.«


  »Du wolltest hören, wie es mir so geht?«


  Die Skepsis in ihrer Stimme tut mir weh. »Ja«, sage ich schroff. »Aber wenn es dir gerade nicht passt...«


  »He, nicht auflegen.« Sie lacht, tief und ansteckend. »Caro, Baby, bleib schön in der Leitung. Wo bist du? Ich habe gerade Feierabend gemacht, wir könnten uns treffen.«


  Ich atme aus, zitternd, erleichtert. Meine kleine Schwester. Ich habe sie vermisst, verdammt.


  Wir verabreden uns in Xxorner, das liegt für uns beide auf halber Strecke. Ich ziehe mich an, packe meinen Rucksack und schnappe mir das Fahrrad - keine Lust zu laufen, kein Geld für ein Taxi.
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  Im Xxorner ist es voll und laut wie immer und die Hälfte der Gäste sind Bullen, die ihr Feierabendalt trinken. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und suche nach Elli, sehe eine winkende Hand an einem der Tische an der zur Straße hin geöffneten Fensterfront. Kluges Mädchen, dort bekommt man wenigstens Luft.


  Ich drängele mich durch, wobei ich meinen Rucksack als Rammbock benutze, ernte einige böse Blicke und Bemerkungen, und als ich endlich am Tisch ankomme, nimmt Elli mich in den Schwitzkasten. Sie hatte immer schon eine recht robuste Art, mich zu umarmen, und obwohl sie anderthalb Jahre jünger ist als ich, ist sie einen guten Kopf größer und etwas breiter, das verschafft ihr einen unfairen Vorteil. Aber heute will sie nicht raufen, sondern mich abküssen, ich weiß nicht, was schlimmer ist.


  Endlich sitzen wir und bieten den Gästen am Nebentisch keinen Grund mehr zu grinsen und anzügliche Bemerkungen zu machen. Elli zahlt es Ihnen zwar mit Zinsen zurück, aber ich bin nicht in Stimmung für Wortgefechte. Sie merkt das und beugt sich vor, schirmt mich vom Nebentisch ab. »Kollegen«, sagt sie mit einem Achselzucken.


  Wir trinken ein Bier und reden ein bisschen über dies und das. Sie fragt mich, ob ich in letzter Zeit mal Ma angerufen habe, ich rede mich damit heraus, dass sie bei ihren Arbeitszeiten echt schwer zu erwischen wäre, sie schüttelt den Kopf. »Caro, wir haben dich alle lieb«, sagt sie sanft. »Babbo und Ma machen sich große Sorgen, ob es dir gut geht.«


  »Es geht mir ausgezeichnet«, wehre ich ihre Fürsorge ab. »Elli, ich bin kein Kind mehr. Und du, wenn ich dich mal kurz daran erinnern darf, bist die Jüngere. Ich müsste dich bevormunden, nicht umgekehrt!«


  »Kannst es ja mal versuchen«, erwidert sie und grinst. Natürlich weiß sie genauso gut wie ich, dass sich das längst geändert hat. Ich bin die Versagerin, die nichts auf die Reihe kriegt. Elli ist das strahlende Beispiel, was aus mir hätte werden können, wenn ich mir nur Mühe gegeben hätte. Nein, natürlich sagt das niemand laut, aber ich weiß, dass sie es insgeheim alle denken. Ich starre in mein Bier und bin schlecht gelaunt.


  Elli berührt sacht meine Hand. »He, was ist los?«, fragt sie leise.


  Ich reiße mich zusammen und lächle sie an. »Was gibt es Neues?«, frage ich.


  Sie sieht mich noch einen Moment mit gerunzelter Stirn an, dann fährt sie mit den Fingern durch ihren schicken Kurzhaarschnitt und erzählt mir von ihren Kollegen, die nett sind, dem Chef, der ein wahres Wunder zu sein scheint, der Abteilung, der Arbeit... ich hake an dem Punkt ein und frage sie, ob sie was mit den Spielkartenmorden zu tun hat.


  Sie verstummt, als hätte ich vor versammelter Mannschaft einen Bombenanschlag aufs Polizeipräsidium angekündigt. »Diese verfluchte Boulevardpresse«, sagt sie, und die unterdrückte Wut in ihrer Stimme erstaunt mich. »Caro, ich bin der SoKo zugeteilt worden, ja. Ich darf aber nicht darüber reden.«


  »Komm schon«, sage ich, selbst erstaunt über meine Hartnäckigkeit. »Das, was in der Zeitung steht, ist doch wohl öffentlich zugänglich. Also erzähl schon. Wieso nennen die ihn so?«


  »Den Mörder?« Sie sieht sich unbehaglich um. »Auch noch eins? Ich hätte gerne...« Sie hebt die Hand und signalisiert der Bedienung unsere Bestellung. Dann beugt sie sich vor und mustert mich. »Wieso interessierst du dich dafür?«


  Ich hebe die Schultern und weiche ihrem Blick aus. Weil ich keine gute Begründung finde, sage ich die Wahrheit: »Ich kannte die zweite. Nicht gut, aber...«


  Ellis Hand umschließt mit festem Griff mein Handgelenk. »Du kanntest das zweite Opfer, willst du sagen?«


  »Ja«, ich ziehe meine Hand weg und erwidere zornig ihren Blick. »Ist das strafbar?«


  »Red keinen Quatsch.« Sie lehnt sich zurück, wartet, bis die Kellnerin weg ist und greift nach ihrem Bier. »Sie wurde erwürgt«, sagt sie. Beugt sich wieder vor, weil sie das nicht durch die ganze Kneipe schreien will, denn gerade hat wieder einer Geld in den Musikautomaten geworfen. Dumpfe Bässe, schrille Gitarrensoli. »Sie wurde mit einer Spielkarte im Mund gefunden. Erwürgt.«


  Ich schlucke und lege meine Hände um das kalte Glas. »Scheiße«, sage ich.


  »Die erste - kanntest du sie auch?«


  Ich antworte nicht, trinke erstmal. »Keine Ahnung«, sage ich. »In der Zeitung wurde kein Name genannt.«


  Ihre Augen verengen sich. »Woher weißt du überhaupt, wer das zweite Opfer ist? Hast du mich gerade angelogen, um die schmutzigen Details zu erfahren?«


  »Kiki - Kirsten«, sage ich beleidigt. »Kunststudentin, hat als Aktmodell gejobbt. Groß, schlank, superkurz rasierte und feuerrot gefärbte Haare - nicht nur auf dem Kopf. Blaue Augen. Ein Muttermal auf der Hüfte.«


  Elli kneift die Augen immer noch zusammen. »Du kennst sie anscheinend wirklich«, sagt sie. »Nackt.«


  Ich nicke und trinke hastig einen Schluck Bier. Sie hat mich wütend gemacht und ich habe zu viel geredet. Wie immer.


  Elli wartet, dass ich etwas sage, aber ich werde den Teufel tun.


  Sie seufzt und murmelt: »Evelyn Kern. Schauspielerin.«


  Ich schließe die Augen und kämpfe einen Panikanfall nieder, der mich aus dem Nichts anspringt. »Nicht auch noch Ev«, sage ich. »Oh Fuck!«


  Elli zieht mich am Kragen meiner Jacke über den Tisch, bis wir Nase an Nase sind. »Sag nicht, dass du sie auch kennst«, flüstert sie scharf.


  Das Klingeln ihres Handys rettet mich. Sie geht dran, lauscht, zieht die Brauen zusammen, kratzt sich nervös über den Kopf, brummt zustimmend, sieht mich an. Ihre Augen sind groß und dunkel und ungläubig. »Sicher?«, sagt sie. »Ah. Verstehe.« Wieder hört sie zu.


  Ich lehne mich zurück und versuche mich zu entspannen, während meine Gedanken Tango tanzen. Evelyn. Kiki. Beide sind Fos Modelle für den diesjährigen Kalender. Was hat das zu bedeuten? Hat das etwas zu bedeuten? Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum die Polizei mit Fo sprechen will. Und mit Philipp, fällt mir siedend heiß ein. Philipps Agentur hat den Kalender in Auftrag gegeben, einige der Modelle stammen aus ihrer Kartei. Du meine Güte, hier rennt ein Mörder in meinem direkten Umfeld herum! Ich schlucke und greife haltsuchend nach der Tischkante.


  Elli beendet das Gespräch, legt das Handy neben sich auf den Tisch, faltet die Hände und sieht mich an. »Also?«, sagt sie und es klingt nicht sonderlich liebevoll. »Was hast du mir zu erzählen, Carlotta?«


  »Jetzt spielt dich hier nicht als Super-Bulette auf!«, fauche ich und greife nach meinem Rucksack. »Ich wollte dich treffen, nicht von dir verhört werden!«


  Sie hält mich auf. »Bleib sitzen«, sagt sie scharf. »Ich kann dir eine Vorladung zukommen lassen, wenn du das willst, kein Problem.«


  Ich sinke sprachlos auf den Stuhl zurück. Was? Ich hab mich doch wohl verhört!


  »Caro, sei vernünftig«, sagt sie. »Du hast bei einem unserer Hauptver… du hast vor einer Stunde ein Gespräch angenommen, das nicht für dich bestimmt war. Du hast dich als seine Mitbewohnerin vorgestellt. Wo wohnst du überhaupt?«


  Ich knacke an dem Wort, das sie gerade noch so eben runtergeschluckt hat. Hauptverdächtiger?


  »Ich wohne bei Fo«, sage ich mechanisch. Hauptverdächtiger? Fo? Gut, er hat beide Mädchen fotografiert - und mit ziemlicher Sicherheit hatte er mit beiden Modellen ein Verhältnis, ein Techtelmechtel, ein... meine Güte, er hat sie gevögelt. Kein Grund, darum herumzureden. Aber was bedeutet das?


  »Fo?«, fragt Elli ungeduldig. »Das ist Fokko Tjarks, richtig?«


  Ich nicke.


  »Du wohnst bei ihm? Das heißt, er ist dein..., du bist mit ihm...«, sie sucht nach dem Wort, ich unterbreche sie.


  »Wir sind nur befreundet«, erkläre ich. »Nicht mehr. Er lässt mich bei sich wohnen, weil er Platz genug hat und weil ich mir im Moment keine eigene Wohnung leisten kann.«


  »Das ist jetzt nicht wichtig«, sagt sie. »Caro, das ist kein Spiel. Ich muss dich wirklich bitten, morgen zu uns...«


  »Wer ist der andere?«, unterbreche ich sie, ohne auf ihre Worte zu hören.


  Sie starrt mich verständnislos an.


  »Der andere Hauptverdächtige. Du hast gesagt, Fo sei einer eurer Hauptverdächtigen.«


  »Das habe ich nicht gesagt und das vergisst du bitte auch gleich wieder.« Sie legt ihre Hand auf meinen Arm. »Caro, bitte!«


  »Philipp?«, frage ich. Der Name ist kaum draußen, da könnte ich mir selbst in den Hintern treten. Wie blöd kann man denn sein? Ich hab doch nicht alle Latten am Zaun!


  Ich schwöre, Elli wird blass. Sie ist genauso dunkel wie ich, ehe man bei uns sieht, dass das passiert, muss es schon echt gravierend sein. Sie steht auf, wirft Geld auf den Tisch und packt meinen Ellbogen, um mich mit sich zu zerren.


  »He, Danesi«, ruft ein vierschrötiger Mann vom übernächsten Tisch, »was ist los? Brauchst du Hilfe?« Im ersten Moment denke ich, er meint mich, aber natürlich hat er Elli gefragt. Sie schüttelt den Kopf, schenkt ihm ein ziemlich gezwungenes Grinsen und antwortet: »Meine Schwester Caro, Marco. Wir gehen was essen.«


  »Mahlzeit«, dröhnt es hinter uns her.


  Draußen zerrt sie mich noch um eine Ecke, dann lässt sie mich los, schiebt mich gegen eine Hauswand und sagt drohend: »Spuck's aus. Wie steckst du in der Sache drin?«


  Ich reibe meinen Ellbogen, maule leise wegen der Druckstellen und antworte mürrisch: »Ich stecke gar nicht drin. Fo ist mein Freund, Philipp ist mein... ah... und ich kannte Ev und Kiki, was ganz normal ist, sie sind ja bei uns fotografiert worden.«


  Elli atmet tief durch, ich kann ihren Zorn spüren, dicht unter der Haut, wie Hitze. »Philipp van Bergen ist dein 'ah'?«


  »Hm«, mache ich.


  Sie verdreht die Augen, lehnt sich neben mich an die Wand und reibt sich übers Gesicht. »Scheiße, Caro, was mach ich jetzt mit dir? Ich müsste dich sofort aufs Revier bringen, meinen Chef aus dem Feierabend holen und dich verhören lassen.«


  Ich höre ihr gar nicht zu, bin viel zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt. »Warum Ev und Kiki?«, denke ich laut. »Warum nicht Gudrun oder Cindy oder Chihiro?« Oder ich, denke ich, spreche es aber nicht aus.


  Elli starrt mich mit riesigen Augen an. »Was?«


  Ja, was? Ich stöhne leise und sage: »Lass uns irgendwo hingehen, wo wir allein sind. Nicht hier auf der Straße, bitte!«


  »Polizeipräsidium?«, schlägt sie mit gedämpfter Stimme vor. Ich starre sie sprachlos an. Sie meint das ernst! Während ich noch um Fassung ringe, hat sie schon ihr Handy am Ohr, ordert einen Wagen, sagt, man solle ein Zimmer klarmachen und den Chef anpiepen. Ich protestiere, will zu meinem Fahrrad, aber sie hält mich eisern fest. »Caro«, sagt sie, »wenn du da irgendwie mit drinsteckst... ich könnte es nicht verantworten, was ist, wenn dir was passiert? Babbo reißt mir den Kopf ab!«


  »Und Ma näht ihn dir wieder dran«, murmele ich, aber der Scherz verpufft.


  Ich habe kaum Luft geholt, da hält ein quietschgrüner kleiner Honda am Bordstein. »Dein Taxi«, ruft ein dunkelgelockter junger Mann und öffnet die hintere Tür, indem er sich nur mal kurz über die Rückenlehne beugt. Ich bin verblüfft. »Das ist ein Dienstfahrzeug?«, frage ich Elli.


  Sie schubst mich zum Auto. »Johannes«, stellt sie den jungen Mann vor. »Carlotta. Steig ein.«


  Wir fahren an. »Ich war schon auf dem Weg«, erklärt der junge Mann, Johannes. »Der Chef meinte, das spart Fahrtkosten.« Ich sehe sein Lächeln im Rückspiegel. »Carlotta? Freut mich. Du bist Ellis berühmte Schwester, stimmt's?«


  Berühmt? Ich wende mich fragend an Elli, aber sie starrt finster nach vorne und sagt nichts.


  Johannes nickt mir noch mal zu und konzentriert sich dann auf den Verkehr. Wir sind drei Minuten später am Präsidium, das hätten wir auch locker laufen können, aber gut.


  Ich ergebe mich in mein Schicksal. Was soll mir schon passieren? Auf die Tour werde ich wahrscheinlich alles erfahren, was ich aus Elli sowieso nicht rausbekommen hätte. Ich sollte mich freuen, aber statt dessen ist mir nur übel.
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  Er klingelte und wartete geduldig. Nach einer Weile ertönte der Türsummer, er drückte die Haustür auf und lief die Treppe hinauf in den dritten Stock. Er war nicht zum ersten Mal hier, wusste, welche Tür sich für ihn öffnen würde - die linke der beiden.


  Sie lächelte ihn mit ihrem Schlafzimmerblick an und drückte die Tür ganz auf. »Du bist es schon? Komm rein, ich ziehe mich eben an.«


  Er bewunderte ihre Kurven, die geschmeidigen Bewegungen ihres Körpers, den schönen, festen Hintern, den er unter dem dünnen Morgenmantel gut erkennen konnte.


  »Willst du einen Kaffee?«, rief sie aus dem Nebenzimmer. Ihr Schlafzimmer. Er blieb im Wohnzimmer stehen, die Hände in den Taschen seiner Jacke, und sah sich um. »Nein, danke«, antwortete er. Eine gemütliche Wohnung. Nicht besonders groß, aber hübsch eingerichtet und in keiner ganz schlechten Lage. Er war einen Moment lang beinahe neidisch, es war so friedlich hier, so ganz und gar... unschuldig.


  Er seufzte und nahm die Hände aus den Taschen, ging zur Schlafzimmertür und schob sie auf.


  »He, was soll denn das?«, fragte sie, eher amüsiert als empört. »Was willst du von mir?«


  Die Antwort lag zwischen seinen Händen. Ihr Blick war ungläubig, sie wollte noch schreien, aber er war schneller. Er erwürgte sie mit klinischer Akkuratesse, wartete, bis sie die letzte Zuckung getan hatte, ließ sie dann sanft auf ihr Bett gleiten und verknotete den dünnen Draht, der sich tief in das geschwollene Fleisch ihrer Kehle gegraben hatte. Er sah auf sie hinab. Sie waren nicht mehr hübsch, wenn man sie erwürgt hatte. Es war in gewisser Weise schade, aber andererseits war es auch nur gerecht. Sie alle waren keine Königinnen, nur Huren und gefallene Engel. Sie waren schön und deshalb waren sie die Richtigen, um der wahren Königin zu dienen - und dafür sorgte er nun. Ein Hofstaat für seine Herzkönigin. Er beugte sich vor, ordnete ihre Haare und legte die schlaffen Hände über der Brust zusammen. Dann schob er die Spielkarte zwischen ihre Finger. Ein wenig bedauernd sah er auf sie hinunter. Es wäre hübsch gewesen, vorher noch mit ihr ein wenig Vergnügen zu haben, aber er wollte keine DNA-Spuren hinterlassen, das wäre zu amateurhaft gewesen.


  Er drehte sich einmal um die eigene Achse, betrachtete das Zimmer. Nichts hier deutete auf sein Eindringen hin. Er bückte sich, durchsuchte flüchtig den Nachttisch, nahm ein Taschentuch mit gestickten Initialen - sicher das Geschenk einer älteren Verwandten, dachte er - und einen Ring an sich. Dann hob er ihr Handy vom Bett auf, lächelte und wählte eine Nummer.


  Sie meldete sich. Er genoss den Klang ihrer Stimme. Rauchig, dunkel, sexy. Er schloss halb die Augen und stellte sich vor, wie sie vor ihm kniete und es ihm besorgte, während er seine Hände in ihre Haare grub. Ihr verlockender Mund, die dunklen, glutvollen Augen, diese herrlichen, kleinen, festen Brüste, der Prachtarsch... ah, sie war die Königin und würde es immer bleiben!


  Er sagte nichts, während sie noch ein paarmal »Hallo?« rief und dann auflegte. Er beendete das Gespräch und legte das Handy behutsam wieder an seinen Platz. Dann ging er zur Tür, schloss sie bis auf einen handbreiten Spalt, tat das Gleiche mit der Wohnungstür und zog draußen erst die Latexhandschuhe aus.


  Er lief pfeifend die Treppe hinunter und warf die Handschuhe draußen in einen der Mülleimer, die auf die Leerung wartend am Straßenrand standen. Was für ein wunderbarer, vollendet schöner Tag.
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  Ich bin müde und grantig. Das Verhör geht jetzt schon fast zwei Stunden und ich habe einfach keine Lust mehr, hier auf diesem unbequemen Stuhl zu sitzen und Fragen zu beantworten, die sich langsam zu wiederholen beginnen. Ich werfe meiner Schwester einen wütenden Blick zu, den sie ausdruckslos erwidert.


  Der Hauptkommissar, Jens Herbers, ist ein erstaunlich junger Mann mit strubbeligen blonden Haaren und Grübchen, wenn er lacht. Er kam etwas später als wir im Polizeipräsidium an, gekleidet in eine verwaschene Jeans und eine helle Jacke, darunter ein T-Shirt mit dem Toten-Hosen-Adler. Im ersten Moment vermutete ich, er wäre einer der jungen Kommissare wie Johannes und Elli, die die Laufarbeit erledigen. Das dachte ich, bis er mir fest die Hand drückte und ich in seine Augen sah, deren Blick so knallhart und sezierend war, dass ich mir regelrecht gehäutet vorkam.


  Elli berichtete ihm, was ich ihr erzählt hatte. Er ließ mich dabei keine Sekunde aus dem Blick. Dann begann er, mich zu befragen.


  »Brauchen Sie eine Pause?« Seine Stimme schreckt mich auf. Ich blinzele und sehe in seine grauen Augen, die mich erstaunlich mitfühlend anblicken.


  »Nein«, sage ich, obwohl ich liebend gerne ein Pause gehabt hätte. »Nein, ich möchte endlich nach Hause.«


  Er nickt und lehnt sich zurück. Ich stelle fest, dass er auch ziemlich müde aussieht.


  »Jens, können wir Caro nicht für heute entlassen?«, fragt Elli. Ich staune zwar immer noch darüber, dass sie ihren Chef so formlos anredet, aber der Respekt in ihrer Stimme und ihrem Verhalten ist so oder so deutlich zu erkennen.


  Der Hauptkommissar tippt sich nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen die Schneidezähne. »Wir haben die Namen der anderen Kalendermädchen«, sagt er. »Wir haben alles, was Frau Danesi über die Agentur weiß, für die Herr Tjarks arbeitet und die Herrn van Bergen gehört. Was nicht viel ist, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.« Er grinst mich schief an. Ich zwinge mich dazu, zurückzulächeln.


  »Ich kann wiederkommen«, sage ich müde. »Morgen habe ich nur abends meinen Kurs im Studio, davor hätte ich Zeit.«


  Er nickt nachdenklich. »Mir steckt etwas quer«, sagt er in Ellis Richtung. »Als hätte ich etwas im Zahn, was da nicht hingehört. Elli, fass bitte mal zusammen.«


  Ich sehe, dass Johannes, der still an einem Schreibtisch in der Ecke sitzt und zuhört, sich auf dem Stuhl vorbeugt.


  Elli fängt an zu referieren. Ich schalte ab und döse ein wenig.


  »Das war es«, ruft Jens Herbers irgendwann aus und schlägt auf den Tisch. Er springt auf und geht in die Ecke des Zimmers, winkt die beiden Jung-Kommissare zu sich. Sie stecken die Köpfe zusammen und unterhalten sich flüsternd. Ich sehe, wie Ellis Blick zu mir zuckt, groß, ungläubig, misstrauisch... ängstlich?


  »Caro?«, höre ich Johannes ausrufen. »Caro Da…« Der Hauptkommissar zischt und der junge Kommissar verstummt mit einem schuldbewussten Blick. Er sieht mich nun auch an, ähnlich verblüfft und fragend wie meine Schwester. Dann flüstern sie wieder. Ich seufze und sinke erneut in Halbschlaf. Was auch immer sie da aushecken, es ist mir langsam absolut egal.


  Ein Telefon klingelt, Johannes geht dran. Ich höre seinen Teil eines schnellen Wortwechsels mit vielen Abkürzungen, dann legt er auf und sagt: »Wieder eine gef KV. Anscheinend der selbe Täter.«


  Auf einmal herrscht hektische Betriebsamkeit. Alle hängen an Telefonen, reden durcheinander, Einsatzwagen werden geordert, Befehle erteilt, Zahlen, Abkürzungen... ich sitze dazwischen wie im Auge des Taifuns, klammere mich an der Tischkante fest und bemerke, dass ich zittere. Wer ist es? Gudrun? Cindy? Monique?


  Ich bemerke erst mit Verspätung, dass Ellie neben mir hockt und meine Hände reibt. »Alles okay mit dir?«, fragt sie.


  Ich nicke. »Wer?«, frage ich schlotternd.


  Sie sieht mich mitleidig an, streichelt mir über die Schulter. »Ich lasse dich nach Hause bringen«, sagt sie, ohne mir zu antworten. »Oder willst du lieber zu einer Freundin? Du könntest auch bei mir übernachten.« Sie hebt den Kopf und sieht ihren Chef an. »Jens, hältst du es für klug, Caro in ihre Wohnung zurückzuschicken?«


  Auf diese Frage folgt eine hitzige Diskussion, bei der es drei zu null gegen mein gemütliches Bett auszugehen droht. Ich stehe auf und gehe zur Tür. »Bemühen Sie sich nicht«, sage ich mit gespielter Lässigkeit. »Ich kann zu meinem Fahrrad laufen.«


  Elli hat mich wieder mit diesem eisenharten Polizeigriff am Ellbogen gepackt, ehe ich halb zur Tür raus bin. »Du bleibst hier«, sagt sie drohend und winkt ihrem Chef, dass er ihr Aufmerksamkeit schenkt.


  Der Hauptkommissar nickt und redet gleichzeitig in sein Telefon. »Warte«, sagt er in den Hörer und sieht mich an. »Seien Sie bitte vernünftig, Frau Danesi. Sie sind eins der Modelle, die möglicherweise gefährdet sind. Es wäre mir lieber, wenn sie anderswo übernachten könnten, bei Ihrer Schwester oder...«


  Ich schüttelte den Kopf. »Danke«, sage ich. »Ich bin mir sicher, dass ich zu Hause am besten aufgehoben bin.«


  Elli mischt sich ein: »Jens, ich würde meine Schwester gerne nach Hause bringen. Dann kann ich gleich überprüfen, ob der TV anwesend ist.«


  Er beißt sich nachdenklich auf die Wange, dann nickt er. »Gut, machen wir es so. DuSu ist aber noch nicht genehmigt.«


  »Weiß Bescheid«, sagt Elli knapp und schiebt mich zur Tür hinaus.


  Wir schweigen, während wir die Straße entlang laufen. Elli hat einen Wagen zur Wohnung geordert, mit dem sie dann später zum Tatort gebracht wird. Als ich mein Fahrrad aufschließe, sagt sie leise: »Caro, es wäre mir wirklich lieber, wenn du woanders übernachtest. Wir wissen nicht, ob dein Mitbewohner...« Sie stockt und sucht nach Worten.


  »Fo ist mein bester Freund«, sage ich mit aller Überzeugung, die ich aufbringen kann. »Es ist vollkommen lächerlich, ihn zu verdächtigen. Er ist der liebste, netteste Mann, den ich kenne.« Ist er das?, fragt ein zweifelndes Stimmchen in mir. Bist du da ganz sicher?


  Elli scheint die Zweifel zu teilen. Sie seufzt. »Wenn du wüsstest, wie oft das behauptet wird«, sagt sie düster. »Wenn einer durchdreht, hat in der Regel keiner aus seiner Umgebung vorher was bemerkt. Es sind verdammt oft nette, freundliche, unauffällige Menschen, die keiner Fliege ein Haar krümmen konnten.«


  Ich erwidere nichts darauf. »Wer ist das Opfer?«, frage ich. »Kenne ich sie? Steht sie auf der Liste?«


  Elli beißt sich auf die Zähne. »Keine Frau«, sagt sie knapp. »Mehr darf ich dir nicht sagen, es tut mir leid.«


  Jetzt habe ich genug nachzudenken, bis wir zu Hause sind. Ich schließe auf, rufe nach Fo, aber er ist nicht da. Überraschung!


  »Darf ich mich umsehen?«, fragt Elli. Ich zucke die Achseln, nicke und checke den Anrufbeantworter. Einer der Anrufe ist von Philipp. Er fragt Fokko nach den Kontaktabzügen und bittet ihn, sie in der Agentur vorbeizubringen oder sonst kurz Bescheid zu sagen, dann würde er Jay, seinen Fahrer, schicken. Ich lausche seiner Stimme und bin einen Augenblick lang traurig, dann höre ich den AB weiter ab. Der zweite Anruf kommt von Yoshis Anschluss. Ich höre das Schweigen am anderen Ende. Das gleiche Spiel wie am Nachmittag: ferner Verkehrslärm, entfernte Stimmen und Geräusche, Stille. Unterdrücktes Atmen.


  Elli steht plötzlich hinter mir, fragt mich, wer das war. Ich seufze. »Yoshi«, sage ich. »Mein Ex, erinnerst du dich an ihn?«


  Sie klappt den Mund auf, macht ihn wieder zu, flüstert einen Fluch und zieht ihr Handy wie eine Waffe. Sie dreht sich weg, murmelt in den Apparat. Ich lasse sie in Ruhe ihre Bullenshow aufführen und sehe mir in der Zeit den Briefumschlag an, der auf der Fußmatte liegt. Wir müssen beim Reinkommen drübergelaufen sein, ohne ihn zu bemerken. Gelb, ohne Absender. Mir wird kalt. Ich reiße in auf, falte das Blatt darin auseinander - »Liebe Grüße und bis bald« und sehe mir die Karte an. Der Karo-König. Eine Spielkarte, wie bei den Toten. Ich schüttele mich und lasse den Brief beinahe fallen.


  »Was ist los? Was hast du da bekommen?« Elli greift über meine Schulter und nimmt mir den Brief und die Karte ab.


  »Das ist der dritte Brief«, sage ich. »Immer dieser Inhalt.«


  Sie flucht, laut und erbittert, auf Italienisch. Das bedeutet bei Elli höchste Alarmstufe. »Fingerabdrücke«, höre ich zwischen all ihren »porca puttana«-, »cazzo«-, »stramaledetto«-Ausrufen.


  Ich bin mit einem Mal so müde, dass ich nur noch ins Bett will, egal, ob mich dort einer umbringt oder nicht. »Elli, schimpf draußen weiter«, sage ich, lasse meine Jacke fallen und wanke Richtung Badezimmer.


  Es folgen einige turbulente Minuten und ehe ich so recht begreife, was los ist, sitze ich in einem Streifenwagen, der durch die Nacht brettert, vor mir meine Schwester, die immer noch hektisch telefoniert, inzwischen per Funkgerät.


  Ich lege den Kopf an die Rückenlehne und schlafe ein.


  Als wir anhalten, bin ich mit einem Ruck hellwach und so wütend wie schon lange nicht mehr. Ich setze zu einer ähnlich drastischen Schimpfkanonade an wie vorhin Elli, da fällt mein Blick auf das Haus, vor dem wir stehen, inmitten eines Pulks von Polizeiautos und Uniformierten. Ein Stück des Gehwegs ist abgesperrt, dahinter stehen die obligatorischen Gaffer. Ein Rettungswagen schließt gerade seine Türen und braust unter lautem Geheul davon - anscheinend hat irgendwer das Ganze überlebt.


  Ich registriere den Trubel nur am Rande, starre das Haus an. Ein enges, schweres Gefühl legt sich um meine Brust. »Wer ist der... wer war da in dem Rettungswagen?«, frage ich flehend meine Schwester. Sie nimmt meinen Arm, drückt ihn tröstend, zieht mich mit sich zum Haus. »Yoshi?«, frage ich und wehre mich gegen ihren Griff. »Sag nicht, dass es Yoshi ist?«


  »Er lebt«, sagt sie, und diese knappe Antwort haut mir die Füße weg. Ich schnappe nach Luft und kippe um.


  Blackout.
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  Der Karo-Junge hat sich erstaunlich heftig gewehrt für so ein schmächtiges Lackäffchen. Er hatte damit nicht gerechnet, und vor allem nicht mit dem Lärm, den das Schlitzauge dabei veranstaltet hatte. Er musste abhauen, ehe er sicher gehen konnte, dass der Bursche auch wirklich tot war, und das ärgerte ihn maßlos. Aber der Junge hatte Blut verloren, viel Blut. Mit ein bisschen Glück war er bereits tot und alles war gut.


  Er betrachtete missmutig die Ärmel seines Hemdes. Ein Riss im Stoff, Blutflecken, ein Knopf war abgerissen. Und er hatte keine Andenken mitnehmen können, dazu hatte die Zeit nicht mehr gereicht. Für den Anruf hatte er immerhin das Handy des Japsen mitgenommen, das lag jetzt vor ihm auf dem Tisch. Vielleicht konnte er es noch für irgendetwas brauchen.


  Er duschte, trocknete sich ab und saß eine Weile zusammengesunken am Küchentisch. Müde, mit einem Mal. Knochenmüde. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit und seine Kraft nahm erschreckend schnell ab. Vier Knappen sollten es sein, und mindestens ein halbes Dutzend Hofdamen. Aber es bedeutete doch mehr Anstrengung als er gedacht hatte, den Hofstaat seiner Königin zusammenzubekommen. Der Knappe, drei Hofdamen... vielleicht sollte das reichen?


  Er raffte sich mit einer heftigen Bewegung auf. Nein. Das reichte nicht. Es ging um seine Herzkönigin, die Strahlende, die Kostbare. Ein so kümmerlicher Hofstaat wäre eine Beleidigung. Er musste sich nur ein paar Minuten ausruhen. Und vielleicht nahm er sich als nächstes den zweiten Knappen vor. Da war auch noch der Bruder, Danny. Ein großer, kräftiger Kerl, den würde er später in Angriff nehmen, wenn er sich etwas erholt hatte. Aber dieser hier war in Reichweite, ein leichtes, argloses Opfer. Ihn würde er heute noch erledigen und morgen dann vielleicht Franca. An Gudrun kam er nicht heran, sie war dauernd mit ihrem Mann zusammen, diesem misstrauischen alten Sack.


  Er ballte die Fäuste, entspannte sie wieder. Die Handschuhe durfte er nicht vergessen, auch wenn es dieses Mal nicht darauf ankam, seine Fingerabdrücke waren ohnehin überall zu finden. Aber man musste die Bullen ja nicht gleich mit der Nase darauf stoßen.


  Er verschnaufte noch einen Moment mit geschlossenen Augen. Verdammtes Ärztepack, verfluchtes Schicksal, das es so schlecht mit ihm meinte. Aber wenigstens diese Aufgabe wollte er noch sauber beenden und dann, als letztes, seine Königin mit in den langen Schlaf nehmen. Dieser Gedanke hielt ihn aufrecht und trieb ihn an, bis zum süßen Ende.


  30


  Elli hat keine Zeit, sich um mich zu kümmern. Ich sitze in einem der Einsatzwagen und trinke heißen Kaffee aus der Thermoskanne einer freundlichen Beamtin, die mich regelrecht verhätschelt. Yoshi ist im Krankenhaus, der junge Kommissar, Johannes, ist bei ihm, damit er ihn sofort befragen kann, wenn er aufwacht. Falls er aufwacht. Was auch immer. Ich putze mir die Nase und trinke Kaffee.


  Das Funkgerät quietscht und klirrt und schickt eine bellende, abgehackte Reihe von Silben durch die Luft.


  »Die SpuSi ist jetzt durch«, höre ich jemanden rufen. Menschen in Overalls kommen aus der Tür, Taschen und Werkzeugkästen in den Händen, verteilen sich auf Autos. Motoren springen an, die Anzahl der parkenden Wagen verringert sich nach und nach.


  »Caro«, spricht mich jemand an, ich zucke zusammen. Durch das geöffnete Fenster blickt mich Elli an, dunkle Ringe unter den Augen, sichtlich erschöpft nach einem langen Tag, einer langen Nacht. »Alles okay mit dir?«


  Ich nicke und reiche ihr den Kaffeebecher, aus dem sie dankbar trinkt. »Es tut mir so leid, dass wir dich hier festgehalten haben«, sagt sie. »Aber ich wusste nicht, wo ich dich lassen sollte, und der PHK wollte auch noch unbedingt mit dir sprechen.« Sie trinkt noch einen Schluck und fügt hinzu: »Wir fahnden nach deinem Freund.«


  Ich senke den Blick. Fokko. Ich glaube es nicht. Das hat nichts mit Blauäugigkeit oder Naivität zu tun. Ich glaube es einfach nur nicht. Elli öffnet die Tür, setzt sich neben mich. Wir schweigen, zu müde, um miteinander zu reden.


  Irgendwann kommt der PHK - Hauptkommissar Herbers - und lehnt sich gegen die geöffnete Tür des Wagens. »Geh nach Hause, Elli«, sagt er. »Nimm deine Schwester mit. Wir sind alle zu erledigt.« Er mustert mich scharf, aber nicht unfreundlich. »Sie stecken mittendrin in dieser Geschichte und ich wüsste gerne, wieso«, sagt er leise zu mir. »Caro Danesi. Karo Dame.«


  Ich starre ihn an. »Wel… welche Karte hatte Yoshi?«, frage ich.


  Er nickt, als hätte ich etwas besonders Kluges gefragt. »Den Karo Buben«, antwortet er. »Da ist anscheinend jemand ziemlich fixiert auf Sie, Frau Danesi.«


  Ich balle die Hände, damit ihr Zittern nicht so auffällt. »Ich möchte nach Hause.«


  Er schüttelt den Kopf. »Heute besser nicht. Wir stellen ab morgen ein SEK ab, das Ihre Wohnung im Blick behalten wird. Meinetwegen können Sie dann auch dort wieder übernachten.«


  Ellis zieht scharf die Luft zwischen die Zähne und wirft ihm einen erstaunlich wütenden Blick zu, den er mit emporgezogenen Brauen beantwortet. »Das meinst du nicht ernst«, sagt sie.


  »Sie wollen meine Entscheidungen in Frage stellen, Frau Kollegin?«, fragt er zurück. Jetzt macht er einen auf dienstlich und lässt den Vorgesetzten raushängen, denke ich und ziehe die Schultern hoch. Er kann ganz schön kalt gucken. Ich bin inzwischen relativ sicher, dass er und Elli was miteinander haben, aber so sauer, wie meine Schwester ihn jetzt ansieht, wird das heute nichts mehr mit einem schönen Feierabend. Ich lege die Hand über den Mund, um mein Lächeln zu verbergen.


  Elli schluckt eine Entgegnung herunter und nickt steif. »Ich würde mir nicht anmaßen, Ihnen zu widersprechen, Herr Hauptkommissar«, erwidert sie nicht weniger steif. »Ich möchte aber zu bedenken geben, dass wir das Leben einer Zivilperson nicht dadurch gefährden dürfen, dass wir sie als Lockvogel...«


  »Wer spricht denn davon?«, unterbricht er sie scharf. »Die Wohnung wird durchsucht und alle Zugänge werden überwacht. Meinetwegen können wir eine Beamtin abstellen, die Frau Danesi innerhalb der Wohnung beschützt.«


  »Kommt nicht in Frage«, mische ich mich ein. »Ich brauche kein Kindermädchen. Fokko würde mir niemals im Leben etwas antun. Nie!«


  Die beiden sehen mich an wie einen Zigarettenautomaten, der plötzlich Goethe rezitiert. Dann streicht Elli mir über den Kopf. »Caro, du bist die beste und loyalste Freundin der Welt, das glaube ich ganz sicher«, sagt sie. »Aber in diesem Fall wäre ein wenig gesundes Misstrauen angebracht. Du kannst ihm nicht in den Kopf schauen, oder?«


  Nein, das kann ich nicht. Ich bin mir mit einem Mal gar nicht mehr so schrecklich sicher, was mit Fokko ist. Er war seltsam in der letzten Zeit und manchmal hat er mir sogar ein wenig Angst eingejagt. Ich seufze und senke den Kopf. Die Kapitulation wird von den Polizisten mit Erleichterung quittiert.


  »Bring sie ins Bett«, sagt der PHK. »Warte nicht auf mich, ich werde im Kommissariat übernachten.« Er beugt sich vor und gibt Elli im Schutz der Wagentür einen schnellen Kuss. Dann lächelte er mir zu, klopft aufs Autodach und geht davon.


  »Netter Kerl«, sage ich matt. »Gratuliere.«


  Elli wirft mir einen warnenden Blick zu und lächelt schwach. »Danke.« Sie steigt aus und reckt sich. »Ich frage mal eben, wer uns nach Hause fährt.«


  Während sie davonstiefelt, nehme ich mein Handy aus der Tasche und checke gähnend meine Anrufe. Eine SMS vom Job, ich darf morgen auch noch den Kurs von Grit übernehmen. Na toll. Ich muss meine Trainingssachen noch holen. Einen Moment lang sehe ich die leere, dunkle Wohnung vor mir und eine Gänsehaut kriecht mir über die Arme. Scheiße, jetzt hab ich doch Angst. Wer schickt mir diese Spielkartenbotschaften und warum? Warum sollte Fo das tun? Aber wo ist er, was treibt er, was geht in seinem Kopf vor?


  Ich rufe die nächste Nachricht ab, sie kommt von Philipp. Mit Herzklopfen höre ich seine warme, dunkle Stimme, die in mein Ohr dringt wie süßester Honig: »Liebes«, sagt er, »ich entschuldige mich, dass ich so schroff zu dir war, aber in der Agentur war der Teufel los. Sag, magst du morgen zum Training zu mir kommen? Du hast doch erst abends Dienst im Studio. Vorher, so um halb zwei?« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme, als er hinzufügt: »Dann bist du schon aufgewärmt, wenn dein Kurs anfängt.« Eine Stimme im Hintergrund unterbricht ihn, er antwortet kurz und ungeduldig, ich kann nicht hören, was, denn er hält den Empfänger zu. Dann ist er wieder da: »Jay sagt, er bringt dich hin, dann haben wir mehr Zeit für uns.«


  So müde und voller Angst, wie ich bin - ich muss lächeln und streichele mein Handy. Philipp. Ich könnte mich an den Gedanken gewöhnen, etwas Festes mit ihm zu wagen.


  »So, wir können«, reißt die Stimme meiner Schwester mich aus meinen Gedanken. Sie greift an mir vorbei nach ihrer Tasche und sieht mich dabei prüfend an. »Was ist? Du siehst irgendwie entspannter aus. Gibt es etwas Neues?«


  Ich stecke das Handy weg und schüttele den Kopf. »Bin nur froh, dass ich endlich ins Bett komme.«
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  Ich schlafe erstaunlich gut im Gästebett meiner Schwester. Irgendwann gegen Morgen höre ich sie in der Küche hantieren und dann riecht es nach Kaffee.


  »Ich muss gleich los«, ruft sie, während ich ins Bad tappe. »Du wolltest sicher noch bei dir vorbei und ein paar Sachen holen, oder?«


  Ich knurre eine Bestätigung und drehe die Dusche auf. Das heiße Wasser tut gut und zum Aufwecken lasse ich eiskalt nachlaufen.


  Nach Luft schnappend, krebsrot und so frisch, wie es nach ein paar Stunden Schlaf geht, stehe ich mit Elli in der Küche und trinke Kaffee. Sie telefoniert und checkt gleichzeitig ihre Mails. Elli ist der einzige Mensch, den ich kenne, der sogar einen Computer in der Küche hat.


  »Gut«, sagt sie endlich und stellt ihre Tasse ab. »Ich bringe dich doch erst zu deiner Wohnung, Jens möchte, dass ich mit dem Einsatzkommando spreche und mich noch mal grob umsehe. Keine Hausdurchsuchung«, fügt sie hastig hinzu, als sie mein Gesicht sieht. »Nur ein Check, ob jemand dort ist.«


  Sie sieht sich um, geht nach nebenan und kommt gleich wieder zurück, während sie ein Schulterhalfter anlegt. Ich starre sie an wie einen Filmstar. »Du trägst echt eine Waffe?«


  Sie zieht die Riemen eng und lächelt mich an. »Normalerweise nicht«, sagt sie. »Aber im Moment muss ich dich doch beschützen, große Schwester.«


  Mir schießen Tränen in die Augen und ich wende mich hastig ab. Sie ist hinter mir, nimmt mich in die Arme. Ich spüre den Druck des Metalls. Der Dienstwaffe.


  »Du hast mich beschützt«, flüstert sie mir ins Ohr. »Vier Jahre lang. Das vergesse ich nicht, Caro, niemals. Jetzt bin ich dran.«


  Ich kann darauf nichts antworten, aber ich erwidere ihre Umarmung. Dann drücke ich Elli weg, putze mir energisch die Nase und sage: »Los jetzt, ich hab heute noch was zu tun.«


  Vor unserem Haus steht ein dunkelblauer Lieferwagen mit der Beschriftung einee örtlichen Installateursfirma. Ich hätte ihn nicht weiter beachtet, wenn Elli nicht kurz und grüßend zu ihm hingenickt hätte.


  Ich schließe die Haustür auf und frage: »Gehört der zu euch?«


  Sie nickt und schiebt sich an mir vorbei, die Hand in Brusthöhe, als hätte sie am liebsten ihre Waffe gezogen. Ich schaue noch einmal zu dem Lieferwagen zurück. Ein Mann in Latzhose sitzt auf dem Fahrersitz und verspeist in aller Gemütsruhe ein Brötchen.


  Ich folge Elli hinein. Es ist dunkel und still und es riecht abgestanden. Zu lange nicht gelüftet. Ich kümmere mich nicht um Ellis gezischte Anweisungen - sie verschwindet gerade in der Küche - sondern gehe in mein Zimmer und ziehe mich um. Frische Kleider, meine Sporttasche kontrollieren, ob alles drin ist - okay.


  Im Flur steht Elli, kaut unzufrieden auf ihrer Unterlippe und telefoniert schon wieder. Sie blickt auf, hebt die Hand, formt die Worte »Dein Handy« mit den Lippen.


  Ich gebe es ihr und ziehe fragend die Brauen hoch. Sie nickt und programmiert zwei Telefonnummern ein. »Okay«, sagt sie in ihr Telefon, »danke, Jo. Ich bringe Caro jetzt zu ihrem Job und dann komme ich sofort zu euch. Sag mir noch mal die Adresse.« Sie reicht mir mein Handy und ihre Miene ist so düster, dass ich erschrecke.


  Sie beendet das Gespräch und kommt gleich zur Sache. »Ich hab dir zwei Notrufnummern programmiert«, sagt sie. »Das hier auf der Eins ist unser Einsatzkommando draußen. Wenn du die aus der Wohnung anrufst, sind sie in ein paar Sekunden bei dir. Auf die Zwei hab ich meine Durchwahl gelegt. Da geht in jedem Fall jemand dran. Die benutzt du, wenn du irgendwo in der Stadt Probleme bekommst. Oder wenn der TV - wenn Fokko mit dir Kontakt aufnimmt oder wenn du ihn siehst. Okay?«


  »TV«, sage ich matt. »Tatverdächtiger?«


  Sie nickt mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Es ist wieder was passiert?«, frage ich. Ihr ganzes Gehabe lässt darauf schließen, ich könnte mir die Frage auch sparen.


  »Ja«, erwidert sie kurz. »Der September.«


  Sibel. Scheiße. Ich schlucke und wende mich kurz ab. Ihre Hand landet weich auf meiner Schulter. »Wir passen auf dich auf, Caro. Aber mach es uns nicht schwer, hörst du?«


  Ich nicke. »Gibt es was Neues von Yoshi?«


  Sie schweigt. Ich drehe mich zu ihr um, mein Herz schlägt so schnell, dass es in meinen Ohren dröhnt.


  »Nein, nein«, beeilt sie sich. »Er lebt, er war kurz bei Bewusstsein. Alles gut, Caro. Er wird es überstehen.«


  »Aber?«, frage ich, gleichzeitig beruhigt und aufgewühlt. Sie senkt kurz den Blick, dann sieht sie mich mitleidig an.


  »Er hat den Mann beschrieben, der ihn angegriffen hat. Die Beschreibung passt auf deinen Fo.«


  Ich bin wie benommen. Irgendwie schaffe ich es, sie davon zu überzeugen, dass mir am hellen Tag mitten in Düsseldorf wohl kaum etwas zustoßen wird. Ich verspreche ihr, vorsichtig zu sein und mich immer schön in der Nähe von anderen Menschen aufzuhalten und gebe ihr den Zweitschlüssel für die Wohnung. Dann braust sie mit einem Taxi davon und ich gehe erstmal frühstücken. Stress macht Hunger, mir jedenfalls.


  Im Gänsewein ist es voll, wie immer. Ich bediene mich am Frühstücksbuffet, das hier auch wochentags aufgebaut wird, suche mir ein Plätzchen in der Nähe des Fensters und kaue ziemlich lustlos auf meinem Essen herum. Hunger ja, Appetit null.


  Nach der zweiten Tasse Milchkaffee traue ich mich, eine der Zeitungen vom Haken zu nehmen. Ich werfe einen Blick auf die Schlagzeilen, aber dort ist nichts von unserem Spielkartenmörder zu lesen. Ich entspanne mich und lasse mich von harmlosen Neuigkeiten ablenken. Das Kinoprogramm. Es wäre schön, mal wieder ins Kino zu gehen. Mit oder ohne Händchenhalten. Ein scharfer, kurzer Stich - am häufigsten bin ich in den letzten Monaten mit Fo im Kino gewesen. Wir mögen die gleichen Filme, nicht zu laut, nicht zu hektisch, nicht zu albern...


  Ich zwinge mich in die Gegenwart zurück, überfliege die Stadtnachrichten, sehe auf die Uhr. Wenn ich jetzt ganz gemütlich losgehe, bin ich pünktlich bei Philipp.


  Ich warte eine Weile vor der Tür, ehe jemand mir öffnet. Durch einen Türspalt betrachtet mich das misstrauische Augenpaar der Haushälterin. Sie nickt mir zu und sagt »Herr van Bergen ist unten.«


  Ich danke ihr und nehme den Lift.


  Im Trainingsraum brennt nur das Notlicht. Ich werfe einen kurzen Blick ins Bad, es ist leer. Ich grinse in mich hinein. Philipp scheint heute keine Lust auf schweißtreibende sportliche Betätigung zu haben. Oder, besser gesagt, nicht auf diese Form der schweißtreibenden sportlichen Betätigung.


  Ich stelle meine Tasche ins Bad, putze mir die Zähne, zögere kurz, dann lege ich meine Kleider ab und ziehe den seidenen Morgenmantel an, der am Haken hinter der Tür hängt. Wozu so tun, als wüsste ich nicht, warum er mich angerufen hat?


  Ich gehe zur Tür des »Blaubartzimmers« und klopfe an. »Philipp? Ich bin da.«


  Er antwortet nicht, also drücke ich die Klinke hinunter und trete ein.


  Es ist wie ein Film. Das Bild erscheint absolut unreal, beinahe komisch. Ich stehe an der Tür und starre, versuche, zu verstehen. Er macht sich einen Witz mit mir, oder? Gleich wird er aufstehen und lachen und mich wegen meines dummen Gesichtes aufziehen, dann wird er mich... er wird...


  Ich höre mein eigenes Wimmern und spüre die Klinke der Tür, die sich in meinen Rücken bohrt. Ich rufe mich zur Ordnung. Wenn das kein böser Witz ist, dann muss ich jetzt sofort etwas tun.


  Ich knie neben ihm auf dem Bett. Er ist gefesselt, genauso, wie er mich vor ein paar Tagen gefesselt hatte. Die gepolsterten Hand- und Fußschellen hängen an Ketten, die wiederum in den Bettpfosten verankert sind. Er liegt vollkommen still. Sein Kopf steckt in einer Art Gasmaske oder Taucherbrille. Über meinem Kopf leuchtet der Bildschirm, zeigt eine Diashow. Meine Fotos in einer Endlosschleife. Ich reiße an den Riemen, die die Maske auf seinem Gesicht fixiert halten. Seine weit geöffneten Augen, der starre, grässlich leblose Blick, ich komme doch nicht zu spät, oh bitte, lasst mich nicht zu spät sein. Er fühlt sich kühl an, er liegt vollkommen nackt da, ich spüre keinen Puls, keinen Herzschlag, ich bekomme diese verdammte Schnalle nicht auf! Mein Blick wandert panisch umher, ich sehe das Messer, das dicht neben seiner gefesselten rechten Hand im Bett steckt. Ich reiße es heraus, schneide den Riemen durch, nehme die Maske ab, fluchend, weinend, rufe seinen Namen, schüttele ihn, ohrfeige ihn, versuche eine Mund-zu-Mund-Beatmung, wie ging das noch mal, drücke auf seinen Brustkorb, aber da ist nichts. Nichts. Nichts.


  Mit zitternden Fingern nehme ich das Handy von dem kleinen Tisch neben dem Bett, wähle den Notruf. Mein Handy ist im Bad, aber ich kann hier nicht weg, ich kann ihn doch hier nicht allein lassen.


  Ich sitze neben ihm, zu durcheinander, um irgendetwas zu tun. Ich sollte mich anziehen, ehe die Polizei hier hereintrampelt, ich sollte der Haushälterin Bescheid sagen, wo ist sein Fahrer, wieso hat ihn niemand gefunden? Bin ich zu spät gekommen, ist er deshalb gestorben?


  Dann ist die Polizei da und das Zimmer ist voll mit Leuten, die alle auf mich einreden. Ich bin erleichtert, als ich die Stimme meiner Schwester höre, die sich energisch Luft verschafft. In ihrem Schlepptau der junge Polizeihauptkommissar mit seiner kühlen, beruhigenden Art. Ich überlasse mich dankbar der Fürsorge einer Polizistin - ist es dieselbe, die mich gestern Nacht mit Kaffee versorgt hat? - die mich aus dem Zimmer bringt und wartet, bis ich mich angezogen habe.


  »Kommen Sie«, sagt sie zu mir und lenkt mich zu einem Abstellraum neben der Trainingsfläche. Überall laufen Menschen herum, alle Lampen brennen, eine Trage steht vor der Tür des Blaubartzimmers. Ich sehe sie und beginne zu weinen.


  »Ich komme gleich zu dir«, ruft Elli von hinten. »Setz dich hin. Brauchst du was?«


  Ich kann nicht antworten, weil das Zittern jetzt so schlimm geworden ist, dass mir die Zähne aufeinanderschlagen. Die Polizistin sieht mich besorgt an, drückt mich auf einen Stuhl und läuft zu einem Mann in weißer Kleidung und orangefarbener Schutzweste. Der blickt zu mir, nickt und greift nach einer Tasche.


  Ein paar Minuten später liege ich in einem ruhigen Zimmer im Erdgeschoss auf einer weichen Couch. Der Notarzt oder Sanitäter oder was immer er war, hat mir eine Spritze gegeben und mir gesagt, ich solle schlafen. Das Flattern und Zittern lässt langsam nach, eine dicke Decke senkt sich warm und dunkel über mich. Ein paar Minuten alles Denken ausschalten. Bitte.
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  »Ich kann es dir nicht ersparen«, sagt Elli und sieht mich unbehaglich an. »Ist es in Ordnung, wenn Jens dabei ist? Oder willst du, dass ich eine Beamtin...«


  Ich sitze in einem Sessel, klammere mich an einem Glas Wasser und einem Taschentuch fest und schüttele den Kopf. »Geht in Ordnung«, flüstere ich. Meine Kehle ist so rau, als hätte ich eine Erkältung.


  Der PHK nickt Elli zu und setzt sich so, dass er mich gut sehen kann. Ich senke den Blick auf meine Hände und hole zitternd Luft.


  »Caro, erzähl mir bitte genau, was passiert ist«, sagt sie. »Du hast einen Anruf bekommen? Wann war das?«


  »Gestern Nacht«, sage ich. »Er hat auf meine Mailbox gesprochen und mich für heute bestellt.«


  Elli nickt und kneift ganz kurz missbilligend die Lippen zusammen. Ich denke an den Morgenmantel, den ich trug, als die Polizei eintraf und an all die Spielzeuge und Kostümierungen in dem Zimmer und weiche ihrem Blick aus. Wie soll ich das erklären?


  »Als du ins Zimmer kamst, lag er so da, wie wir ihn vorgefunden haben, nur mit einer Art Gasmaske auf dem Gesicht, richtig?«


  Ich nicke wieder.


  »Die Maske hast du mit Hilfe eines Messers abgenommen? Woher kam das Messer?«


  Ich erzähle noch einmal, was ich gleich nach dem Eintreffen dem ersten Polizeibeamten erzählt hatte. Wo das Messer gesteckt hat, wie ich Philipp gefunden habe, alles.


  »Ich muss dir jetzt ein paar Fragen stellen, die dir unangenehm sein werden«, sagt Elli. Ich atme tief ein und nicke. »Habt ihr... du und er... solche Praktiken gemeinsam ausgeübt?«


  Ich schüttele den Kopf, ein wenig unsicher, was sie mit »solche Praktiken« genau meint. »Nein«, sage ich zögernd, »nicht mit dieser Maske.«


  Sie nickt verkniffen und wirft ihrem Vorgesetzten einen hilfesuchenden Blick zu. Jens Herbers rutscht auf der Stuhlkante nach vorne und sagt mit beruhigend nüchterner Stimme: »Also Fesselspiele schon, aber ohne Atemkontrolle, richtig?«


  »Richtig«, bestätige ich. Nein, ich werde nicht verlegen. Verdammt, ich darf im Bett machen, was ich will, das ist nicht verboten.


  »Hat er es Ihnen vorgeschlagen?«


  Ich verneine. Ich hätte das auch nicht mitgespielt, bei dem Gedanken wird mir beinahe übel.


  Er stellt mir noch ein paar Fragen zu mir und Philipp und ich bin ganz froh, dass es nicht Elli ist, der ich antworten muss, obwohl ich mir ihrer Gegenwart deutlich bewusst bin. Ja, ich bin seine Personal Trainerin gewesen, aber es ist schnell zu einer Affäre geworden. Wahrscheinlich hat er früher zu diesem Zweck schon Kolleginnen aus dem Studio gebucht. Nein, er hat mich dafür nicht bezahlt. Nicht dafür! Mein Kopf ist heiß, meine Hände eiskalt. Ja, er hat mich gefesselt und wir haben auch die eine oder andere Sache aus seinem Schrank für Spiele benutzt. Ich sehe starr auf meine Hände. Nein, ich weiß nicht, ob noch andere Frauen in dieser Zeit das Zimmer mit ihm genutzt haben. Schön ausgedrückt, Herr PHK.


  Nach einer Weile lehnt er sich zurück und reibt sich über die Augen. »Sie haben die Bilder gesehen, die er auf den Spiegel über dem Bett projiziert hat?«


  Ich bejahe.


  Er sieht mich an. »Wir gehen im Moment davon aus, dass es ein Unfall war«, sagt er zu meiner Verblüffung. »Autoerotische Unfälle dieser Art sind selten, aber sie kommen vor und sie enden in der Regel tödlich. Die Fesseln haben einen Auslöser, den er anscheinend betätigt hat, aber der Stromkreis hatte einen Kurzschluss oder eine Sicherung war durch, er konnte sich also nicht befreien und kam deshalb auch nicht an das Messer, mit dem er die Maske hätte herunterschneiden können. Wir haben keinerlei Anzeichen für Fremdeinwirkung gefunden. Da sind natürlich Striemen, Blutergüsse und so weiter, die aber allesamt durch seine Bemühungen, sich im Todeskampf zu befreien...«


  »Jens«, sagt Elli leise. Er unterbricht sich und sieht mich mitfühlend an. Mir ist alles egal. Wie schrecklich ist das nur? Wäre ich früher gekommen, hätte ich nicht gefrühstückt, sondern wäre gleich zu ihm gegangen, dann wäre er vielleicht noch am Leben? Ich bin schuld.


  »Ich muss kotzen«, sage ich und lasse zu, dass Elli mich unter den Arm klemmt und ins Badezimmer schleppt.


  Ich lasse mir ordentlich kaltes Wasser übers Gesicht laufen, dann geht es wieder. Ich trockne mich ab und suche nach Elli, um ihr zu sagen, dass ich zur Arbeit muss. Sie sieht mich ungläubig an. »Schätzchen, meinst du nicht, dass du dich besser hinlegst?« Sie fummelt ihren Wohnungsschlüssel aus der Tasche und hält ihn mir hin. »Jens will dich sicher morgen noch mal vernehmen, aber jetzt sind wir hier beschäftigt.«


  Ich verschränke die Arme und schüttele den Kopf. »Ich muss zum Job«, erkläre ich geduldig. »Ich mache Vertretung für eine Kollegin. Das kann ich nicht absagen.«


  Sie bekommt diesen Zug um den Mund, den sie von unserer Ma geerbt hat. »Ich halte es nicht für klug...«, beginnt sie, aber ich höre mir nicht an, was sie für klug hielte, ich schnappe mir meine Sporttasche, die neben der Tür steht und gehe.


  »Caro, verdammt noch mal!« Sie ist mit einem Satz bei mir und hält mich fest. »Sei doch vernünftig. Da draußen rennt jemand herum und bringt Menschen um und hat dich ganz offensichtlich in seinem Fokus. Ich kann dich nicht einfach gehen lassen!«


  Die Sorge in ihrem Gesicht lässt die kurze Aufwallung von Zorn verfliegen. Ich nicke und sage: »Danke. Aber ich bin den Job los, wenn ich jetzt absage. Das kann ich mir nicht leisten, Elli.«


  Sie beißt sich auf die Lippe und seufzt. »Du fährst mit dem Taxi«, sagt sie. »Und du kommst danach sofort zu mir, auch mit dem Taxi. Hier, nimm den Schlüssel, Jens hat den anderen.« Sie kramt in ihrer Hosentasche und drückt mir einen Geldschein mit dem Schlüssel in die Finger. »Fürs Taxi.« Sie überhört meinen Protest, ruft nach hinten: »Körner, bestellen Sie bitte ein Taxi für meine Schwester«, und zieht mich in den Flur. »Schaffst du das denn jetzt überhaupt?«, fragt sie. Ihr Blick ist so mütterlich-besorgt, dass ich lachen muss.


  »Es ist mir sogar lieb«, erwidere ich. »Wenn ich jetzt irgendwo alleine herumsitze, fange ich nur zu grübeln an.« Mir steigen schon wieder Tränen in die Augen, die ich wütend wegblinzele.


  Sie streichelt hilflos meinen Arm. »Er war ein bisschen mehr als nur eine Affäre, oder?«


  Ich zucke die Achseln. Ja. Nein. Ich weiß nicht. Philipp ist tot und ich habe eine wunde Stelle in mir drin, die höllisch schmerzt. »Schon okay«, sage ich.


  Elli umarmt sie mich fest und murmelt: »Pass bitte auf dich auf. Bitte! Wenn dir etwas passiert...«


  »Mir passiert nichts«, sage ich. »Das weißt du doch. Ich hab den Großen Bösen Troll überlebt, danach kann mir nichts und niemand mehr etwas anhaben.«


  Elli verzieht das Gesicht. Das war eine Geschichte, die wir uns als Kinder erzählt haben, nur, dass sie damals nicht wusste, dass es den Großen Bösen Troll wirklich gibt und dass ich ihn davon abhielt, sie zu quälen. Ich drücke sie noch einmal fest an mich und sage: »Du passt doch jetzt auf mich auf. Ich habe keine Angst.«


  Sie lächelt und schiebt mich weg, denn die Haushälterin kommt und meldet mürrisch, dass mein Taxi vor der Tür wartet.
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  Ich überstehe die Doppelstunde wie im Nebel. Ich dusche, schütze Kopfschmerzen vor, damit ich mit Ronnie von der Theke kein Quätschchen mehr halten muss und lasse mir ein Taxi rufen. Nicht, dass ich Sorge hätte, auf dem Nachhauseweg ermordet zu werden... na gut, ich habe Angst. Aber hauptsächlich bin ich vollkommen erledigt und kann kaum noch kriechen.


  In Ellis Wohnung riecht es nach ihrem Parfum und nach einem herben Deodorant, das sicher ihrem Chef gehört. Ich lehne eine Weile an der geschlossenen Wohnungstür und lausche der Stille in der Wohnung und in meinem Inneren. Ich fühle mich so leer und ausgehöhlt wie ein Halloweenkürbis, nur leider nicht so gut gelaunt und beleuchtet.


  Ich bin zu erledigt, um irgendwas anderes zu tun, also gehe ich ins Bett. Elli hat einen Fernseher im Gästezimmer, ich zappe lustlos ein wenig herum, dann schalte ich die Kiste aus und versuche zu schlafen. Das gelingt mir allerdings nicht, in meinem Kopf tanzen die Gedanken wie ein wildgewordener Mückenschwarm. Ich setze mich auf die Bettkante und wühle auf der Suche nach einer Ablenkung in meinem Rucksack herum. Mein Handy zeigt keine Anrufe. Ich blättere durch meine Kontakte und Fokkos Nummer lächelt mich an. Der Kloß in meinem Hals ist so dick und schwer, dass ich ihn kaum schlucken kann. Ich brauche jetzt jemanden, bei dem ich mich ausheulen kann. Genau jetzt ist Fokko nicht nur nicht da, er ist auch noch außerhalb des Ereignishorizontes. Ausgerechnet er.


  Meine Finger haben den Rufknopf gedrückt, ehe mein Gehirn sich dazu äußern kann. Leg auf, befiehlt mir die Vernunft. Leg jetzt sofort auf!


  »Ja?«, meldet sich die vertraute tiefe Stimme und ich hole zitternd Luft. »Caro? Bist du das? Wo bist du?« Er klingt gehetzt und misstrauisch.


  »Bei meiner Schwester«, bringe ich heraus und beiße mir auf den Daumen, um nicht loszuheulen. »Fo, Philipp ist tot! Und sie suchen nach dir!«


  Er schweigt, ich höre ihn atmen. Dann lacht er kurz und wütend. »Ich weiß, dass sie mich suchen«, sagt er. »Ich bin gewarnt worden. Nicht von dir, wie ich anmerken möchte!«


  Ich schlucke und umklammere das Handy. »Es war... du weißt nicht, was hier los ist!«, verteidige ich mich. Es klingt jämmerlich und kann nicht verbergen, dass ich mich schäme. »Fo, ich vermisse dich so schrecklich«, bricht es aus mir heraus, ehe der vernünftige Teil meines Gehirns das verhindern kann.


  Er schweigt wieder. Ich höre das Knistern der Verbindung und fernes Kindergeschrei. Er scheint in einem Raum mit geöffnetem Fenster zu telefonieren. Sein Schweigen lässt mich traurig werden. »Es tut mir leid«, sage ich. »Ich denke nur an mich und nicht an dich.«


  »Caro«, sagt er und klingt beinahe hilflos, »das ist alles sehr schwierig im Moment.«


  »Das ist es«, stimme ich ihm zu. Ich weine, aber meine Stimme ist glücklicherweise fest. »Wo bist du?«


  Schweigen. »Warum fragst du?«, will er dann wissen. Wieder höre ich das Misstrauen, das seinen Tonfall färbt. Es tut mir weh.


  »Das ist keine Falle, Fo. Ich leg dich nicht rein. Das würde ich nie tun!«


  »Auch nicht, wenn ich ein Mörder wäre?«


  Es verschlägt mir kurz die Sprache. Seine Stimme ist so bitter, so rau und gleichzeitig so kalt, dass ich friere.


  »Warum fragst du so was?«, frage ich zurück.


  Er stößt einen Laut aus, der zwischen Lachen und einem zornigen Ausruf changiert. »Caro, ich verstecke mich wie eine gejagte Ratte«, sagt er. »Du hast mich nicht nur nicht gewarnt, du hättest mich ins offene Messer rennen lassen. Vor unserer Wohnung steht ein getarnter Einsatzwagen, überall rennen Bullen mit meinem Foto rum und warten, dass ich die Nase aus dem Loch stecke. Was erwartest du von mir?«


  »Nichts«, sage ich matt. »Sorry, Fo. Ich hätte nicht anrufen sollen.«


  Seine Stimme verliert etwas von der Härte, die mich so erschreckt hat. »Du klingst ziemlich fertig«, sagt er. »Kümmert sich deine Schwester gut um dich?«


  Er weiß nicht viel von meiner Familie. Eigentlich gar nichts. Ich erzähle nicht gerne von früher, weil so viele schreckliche Erinnerungen an all dem kleben. Ich schlucke. »Sie ist bei der Kripo«, sage ich.


  Er schweigt verblüfft, dann lacht er, und sein Lachen klingt so ganz und gar nach meinem alten Fo, dass ich erleichtert ausatme.


  »Bei der Kripo«, wiederholt er. »Na, dann brauche ich mir ja keine Gedanken um dich zu machen, oder?«


  »Nein«, sage ich und setze hastig hinzu, denn ich höre, dass sich die Wohnungstür öffnet: »Fo, ich ruf dich wieder an, wenn ich darf. Ich muss jetzt...« Elli steht an der Tür, sieht mich fragend an. »Ja, klar, danke, Ronnie«, sage ich laut. »Wir sehen uns dann Donnerstag. Tschö.« Ich beende das Gespräch und grinse Elli an. »Kollegin. Hat sich gewundert, dass ich heute so schnell nach dem Kurs verschwunden bin.«


  Elli nickt. Sie sieht müde aus. »Hast du schon was gegessen?«


  Ich verneine und folge ihr in die Küche. Sie trägt eine Tüte vom Supermarkt in der Hand, die sie auf der Spüle abstellt und auszupacken beginnt.


  »Ich bin nicht sehr hungrig«, sage ich. Sie nickt und holt eine Salatschüssel aus dem Schrank. Dann drückt sie mir Tomaten und eine Gurke in die Hand, sagt: »Abwaschen, kleinschneiden« und wir verbringen eine Viertelstunde damit, einen großen Bauernsalat mit Schafskäse und Peperoni herzustellen. Es erinnert mich an alte Zeiten, an gute alte Zeiten.


  »Jens kommt heute auch noch«, sagt sie und schält ein Baguette aus der Bäckereitüte. »Aber sicher erst spät. Wir haben ein paar neue Erkenntnisse, die müssen noch sortiert werden. Er hat mich nur nach Hause geschickt, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.«


  »Neue Erkenntnisse?«, frage ich beklommen.


  Sie nickt, hebt die Schultern, mischt den Salat. »Später, wenn du was gegessen hast.«


  Das klingt nicht unbedingt nach guten Neuigkeiten. Aber andererseits wirkt sie seltsam entspannt, lange nicht mehr so unter Strom wie noch heute Nachmittag. Als hätte sich etwas geklärt.


  »Nichts Schlimmes, oder?«, frage ich dennoch sicherheitshalber nach. Sie wirft mir einen schnellen Blick zu, erwidert zögernd: »Nein. Nichts Schlimmes. Iss jetzt, Caro, du siehst elend aus.«


  Ich hatte wohl doch Hunger. Der Salat ist frisch und knackig, das Dressing angenehm süßsäuerlich, das Baguette hat eine krosse Kruste und eine schöne, weiche Krume. Ich nippe sogar an einen Glas Rotwein, obwohl ich heute keinen Alkohol trinken wollte.


  Ich räume die Spülmaschine ein, Elli kocht Kaffee und runzelt die Stirn.


  »Also?«, frage ich, als wir beide endlich im Wohnzimmer auf der Couch flegeln, die Beine ineinander verschränkt, die Kaffeebecher auf dem Bauch.


  Elli starrt in ihren Kaffee, sortiert im Geiste offensichtlich die Dinge, die sie mir sagen kann von denen, die sie mir verschweigen muss. »Wir glauben, dass wir den Täter jetzt eindeutig identifiziert haben«, sagt sie.


  Mein Mund ist schlagartig so trocken wie die Sahara. Ich denke an Fokkos Stimme am Telefon. Er klang so aufgebracht und so verletzt. Ich will nicht hören, was die Polizei denkt oder herausgefunden hat, ich will ins Bett, die Decke über den Kopf ziehen...


  »Wir haben eine supergründliche Durchsuchung gemacht«, sagt sie gerade. Ich habe den Anschluss verpasst, frage mich, ob sie unsere Wohnung auf den Kopf gestellt haben. »Super-supergründlich. Das war auch gut so, sonst hätten wir das Zeug niemals gefunden, so gut war es versteckt. Er hat sich Andenken von allen Opfern mitgenommen, das Handy von deinem Ex haben wir dort auch gefunden. Keine Fingerabdrücke, aber das war zu erwarten, er hat ja auch an den Tatorten mit Handschuhen gearbeitet.« Sie trank von ihrem Kaffee und sah seltsam unzufrieden aus. »Jens überprüft noch ein paar Dinge, aber es sieht so aus, als hätten wir ihn damit festgenagelt. Die Sachen kann dort kein anderer deponiert haben, dazu gehörte gute Ortskenntnis.« Sie streckt den Fuß und tippt mich an. »Mach nicht so ein Gesicht. Es ist doch besser so als anders herum, oder?« Sie trinkt und richtet nachdenklich den Blick an die Decke. »Bis morgen Mittag haben wir die Ergebnisse der Gerichtsmedizin und wenn die den selbstverschuldeten Tod bestätigt, dann können wir den Fall wahrscheinlich abschließen. Was für ein Glück!«


  Ich kapiere anscheinend irgendwas Wichtiges nicht. »Aber Fo?«, frage ich.


  Sie zieht die Brauen hoch. »Wo auch immer er sein mag, er wird schon wieder auftauchen«, sagt sie. »Vielleicht ist er in Urlaub verschwunden und hat dir bloß nichts davon gesagt? Er wird schon noch am Leben sein, eine Leiche hätten wir längst gefunden.«


  Ich brauche ein paar Atemzüge, ehe sich das Ganze in meinem Kopf sortiert. »Philipp?« Ich schreie seinen Namen fast. »Du willst doch nicht behaupten, Philipp hätte die Morde begangen?


  »Davon rede ich doch die ganze Zeit! Hast du mir nicht zugehört?« Sie sieht mich sauer an.


  Ich lege den Kopf gegen das Kissen und atme. Ein... aus... ein... aus. Philipp. Das ergibt so gar keinen Sinn. Er war doch nie im Leben jemand, der herumläuft und Menschen umbringt. Aber wie viel Sinn ergibt es, dass Fo derjenige sein soll? Noch weniger? Genauso wenig?


  »Und Yoshis Personenbeschreibung?«, frage ich.


  Meine Schwester gibt einen Schnaufer von sich. »Er hat behauptet, der Typ hätte ihm die Nase gebrochen. Seine Nase war wahrscheinlich auch mal gebrochen, früher. Da laufen anscheinend zwei Erinnerungen in seinem Kopf durcheinander. Die Aussage ist nicht viel wert.«


  Ich schließe die Augen. Philipp ist tot. Fokko lebt. Ich sollte dankbar sein, glücklich - ich sollte erleichtert sein.


  »Ich muss mich hinlegen«, sage ich und entwirre meine Gliedmaßen.


  Elli sieht mich mitfühlend an. »Brauchst du noch irgendwas?«, fragt sie. »Und stört es dich, wenn ich den Fernseher anmache? Ich will noch auf Jens warten.«


  Ich schüttelte den Kopf auf beides und gehe ins Bad. Dann schließe ich die Tür meines Zimmers hinter mir und greife nach meinem Handy. Dann zögere ich. Was, wenn das ein Trick ist? Es könnte doch sein, dass der gerissene Jens Herbers genau das vorhergesehen hat: Dass ich Fo anrufe, sobald die Entwarnung gegeben wurde, und ihn aus seinem Versteck locke. Ich sehe die kühlen grauen Augen des Hauptkommissars vor mir, wie sie mich ausdruckslos und abwartend mustern.


  Aber Elli würde das doch nie im Leben tun, oder? Würde sie mich so belügen?


  Ich wähle Fokkos Nummer und warte mit klopfendem Herzen, dass er das Gespräch annimmt.


  »Ja?«, sagt er wieder. »Caro? Bist du allein?«


  »Ja«, flüstere ich. »Fo, es war Philipp. Aber bleib trotzdem noch, wo du bist, ich bin nicht sicher, ob sie mich damit reinlegen wollen. Dich, besser gesagt.«


  Ich höre seinem Schweigen die Verwirrung förmlich an. »Was?«, sagt er dann. Müde, so müde. Er klingt so erledigt wie ich mich fühle. Ich bemühe mich, zu wiederholen, was Elli mir erzählt hat. Er lauscht, ohne mich zu unterbrechen, dann seufzt er schwer.


  »Ich bleibe, wo ich bin, ja. Aber ich fühle mich ein wenig erleichtert, danke. Du rufst mich an, wenn du Genaueres weißt?«


  »Natürlich!« Ich höre den Fernseher nebenan laufen, aber ich zwinge mich, weiter zu flüstern. »Fo, ich bin so froh, wenn das vorbei ist. Ich brauche dich!«


  Er antwortet nach einer langen Pause: »Ich vermisse dich auch, Caro.« Dann ist die Verbindung tot. Ich stecke das Handy in meinen Rucksack zurück und schlüpfe unter die Bettdecke. Warum habe ich das zu ihm gesagt? Das sagt man nicht zu jemandem, den man ständig von der Bettkante schubst. Das sagt man zu jemandem, den man liebt. Ich weiß nicht mehr, wo oben und wo unten ist, was ich wirklich empfinde und was ich mir nur einbilde. Ich trauere um Philipp, sehr sogar. Aber ich vermisse Fo.


  Als der Schlaf kommt, bringt er wieder die Träume mit sich. Ich werde kurz wach, als ich die Tür gehen höre, Stimmen, Bewegungen im Nebenzimmer. Jens ist da.


  Ich schlafe wieder ein und wieder träume ich. Der Große Böse Troll hält mich fest, nimmt mir den Atem. Er bedroht Elli. Wenn ich irgendjemandem etwas erzähle oder wenn ich mich weigere, alles mitzumachen, was er von mir verlangt, dann wird er gehen und sich Elli holen und ihr noch viel mehr weh tun als mir und ich muss dabei zusehen.


  Ich werde wach, bin schweißgebadet, muss mich mühsam in die Realität zurückkämpfen. Es ist vorbei. Ich habe Jason angezeigt, als ich endlich begriffen habe, dass er weder mir noch Elli etwas antun kann, wenn er im Knast sitzt. Da war ich sechzehn und ganze vier Jahre lang seine Sklavin gewesen. So hatte er es genannt. Seine willige kleine Sklavin. Sein hübsches Negerpüppchen.


  Ich trinke einen Schluck Wasser, um den bitteren Geschmack aus dem Mund zu bekommen. Das ist vorbei, Carlotta. Geschichte. Vorüber und so gut wie vergessen.
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  »Du kannst von uns aus in deine Wohnung zurück«, sagt der PHK zu mir. Wir sind inzwischen beim »Du«, immerhin haben wir zusammen gefrühstückt, er in Shorts und T-Shirt, ich in meinem geliehenen Bademantel, und er hält Händchen mit meiner Schwester. Ich bin gerührt. Die beiden sind so offensichtlich verliebt, dass es einfach nur herzerwärmend anzusehen ist. Ich stelle es mir schwierig vor, das Verhältnis beim Verlassen der Wohnung wieder auf dienstlich zu stellen, aber die beiden scheinen das gut im Griff zu haben.


  »Wir haben sie mehrfach gründlich durchsucht«, sagt meine Schwester und grinst, als sie mein Gesicht sieht. »Keine Sorge, Caro, deine schmutzigen Geheimnisse sind bei uns sicher. Nein, was ich sagen wollte: Du kannst unbesorgt wieder zurück. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass dort jemand unbefugt eingedrungen wäre oder was auch immer.«


  »Abgesehen davon ist es halbwegs sicher, dass van Bergen der Täter war«, wirft Jens ein. Er fährt sich durch die Haare und gähnt herzzerreißend. Mehr als vier Stunden Schlaf dürfte er nicht bekommen haben.


  »Nur halbwegs?«, frage ich. »Und wisst ihr schon, warum er das alles getan hat?«


  Elli und Jens sehen sich an, das Schweigen ist unbehaglich.


  »Nein«, erwidert er schließlich zögernd. »Nein, das Motiv fehlt uns noch, aber das ist im Grunde auch nicht mehr wichtig. Er war offensichtlich stark auf dich fixiert, wir haben jede Menge Fotos von dir gefunden. Auch von den anderen Mädchen, aber deine Bilder waren deutlich in der Überzahl. Außerdem haben wir zwei Kartendecks gefunden, bei denen die Damen, Buben und Könige fehlen. Dazu die Gegenstände, die den getöteten Frauen gehören. Ich denke nicht, dass da noch viel Spielraum für einen Irrtum bleibt.«


  »Es könnte ihm natürlich ein Dritter die Sachen untergeschoben haben, nachdem er ihn ermordet hat«, warf Elli ein.


  Ein kleines Streitgespräch zwischen beiden entspinnt sich, dem ich entnehmen kann, dass das Versteck der »Souvenirs«, wie Jens sie nannte, nur von jemandem benutzt werden konnte, der sich in dem Zimmer hervorragend auskannte. Also von Philipp.


  »Oder von Annelie«, sage ich und grinse ob der Absurdität meines Einwurfs. »Oder von ihrem Bruder oder Mann oder was immer dieser Jay ist.«


  Das bringt die Diskussion der beiden spontan zum Erliegen. Zwei Augenpaare sehen mich mit identischem Ausdruck an: Scharf, kalt, aufmerksam.


  »Jay?«, fragt Jens als erster.


  »Wer ist das?«, hängt sich Elli an seine Frage dran.


  Ich muss zugeben, dass ich verwirrt bin. »Philipps Fahrer«, sage ich. »Er hat auch all die Botengänge für ihn gemacht, so viel ich weiß. Einkäufe, Besorgungen...«


  Die beiden sehen sich alarmiert an. »Du kennst ihn? Wie heißt er mit vollem Namen? Wo wohnt er?«, bombardiert mich Jens, jetzt ganz und gar PHK, mit Fragen.


  »Nein«, sage ich ein bisschen genervt. »Ich kenne ihn nicht, ich weiß nur, dass er für Philipp arbeitet. Und ich glaube, dass er irgendwas mit Annelie zu tun hat. Er ist ihr Mann oder ihr Bruder.«


  Elli und Jens diskutieren hitzig die mögliche Bedeutung der neuen Figur auf dem Spielfeld, dann geht Jens telefonieren und Elli sieht mich mit neuerlicher Sorge an. »Das hat sicher nichts zu bedeuten«, sagt sie. »Wir werden ihn aufsuchen, dann wird auch er vernommen - aber ich kann mir nicht vorstellen, dass der Chauffeur eine Rolle spielt.« Sie steht auf und räumt ihr Kaffeegeschirr in die Spülmaschine. »Ich bin gleich weg. Du hast ja meine Durchwahl, wenn irgendetwas sein sollte.«


  Ich nicke und schenke mir noch einen Kaffee ein. Heute gebe ich nur um Elf einen Zumba-Kurs, danach habe ich frei.


  Ich schwimme wie in einer Luftblase durch den Tag. Ich sehe mir selbst dabei zu, wie ich lache und mit meinen Kursteilnehmerinnen rede, ich sehe mich durch die Straßen gehen und bei einem Bäcker frisches Brot kaufen und beim Türken Obst und Tomaten, ich sehe mich mein Fahrrad schieben und ein Eis essen... alles das hat mit mir kaum etwas zu tun und scheint einen Teil von mir zu treffen, mit dem ich nur sehr lose verbunden bin. Ich fühle mich wie ein Alien. Nein, ich fühle gar nichts. So ähnlich war es, als Jason schließlich festgenommen worden war. Ich bin durch mein Leben gewandert wie die Besucherin einer Kunstausstellung. Interessiert, aber nicht wirklich betroffen.


  Dann schließe ich die Haustür auf und werfe noch einen Blick auf die Straße. Der Lieferwagen ist weg und auch kein anderes der parkenden Auto erweckt den Anschein, mehr als nur das zu sein. Sie haben anscheinend die Observierung beendet. Meine Knie werden weich und ich halte mich am Türrahmen fest. Das heißt, Fo kann aus seinem Versteck kommen. Das heißt es doch, oder?


  Seit dem Frühstück bin ich sicher, dass Jens und meine Schwester mich nicht als Köder für Fo benutzen. Ich drücke die Tür ins Schloss und werfe meinen Rucksack in die Ecke, dann nehme ich den Telefonhörer ab und wähle Fos Nummer.


  Er meldet sich wie immer sofort, mit einem knappen »Ja?«


  »Komm nach Hause«, sage ich. »Es ist vorbei.«


  Sein zitterndes Einatmen verrät mir die Anspannung, unter der er steht. »Bist du sicher?«, fragt er.


  »Ich bin sicher. Sie haben Philipp anhand der Dinge überführt, die sie bei ihm gefunden haben.« Ich wische mir schon wieder Tränen weg. »Er war es. Komm nach Hause, Fokko.«


  Er hat aufgelegt, ehe ich ausgeredet habe. Ich gehe in die Küche, fülle die Kaffeemaschine und lege das Brot auf ein Schneidbrett. Als ich das Messer aus der Schublade hole, höre ich die Wohnungstür zuklappen. Ich fahre herum, einen Moment lang voller Panik. »Wer ist da?«, rufe ich zitternd und halte das Messer wie eine Waffe vor mich.


  Schlüssel klirren auf die Ablage, schwere Schritte durchqueren den Flur, dann steht Fokko in der Küchentür. Ich starre ihn an. »Wo... wo kommst du her?«


  Er ist mit zwei langen Schritten bei mir, nimmt mir das Messer aus der Hand und zieht mich in eine Umarmung, die meine Rippen ächzen lässt. Ich schnaufe und stemme die Hände gegen seinen Brustkorb. »Fo, du erstickst mich. Verdammt, hast du mich erschreckt! Wo kommst du so schnell her?«


  Er lässt mich los und reibt sich mit den Handballen über die Augen. Ich habe endlich Zeit, ihn genauer zu mustern und erschrecke. Er hat unglaublich viel Gewicht verloren, sein Sweatshirt hängt an ihm herunter, die Hose schlägt Falten, er sieht ganz fremd aus.


  »Fo«, sage ich, »Fokko, bist du krank?«


  Er hebt den Kopf und lächelt mich an. »Alles gut, Caro. Alles gut.« Er deutet nach oben. »Ich war in der Dachwohnung, die ganze Zeit.«


  Die leerstehende Wohnung im vierten Stock? Ich runzele die Stirn. »Woher hast du den Schlüssel?«


  Fokko hat das Brotmesser genommen und säbelt Scheiben von dem frischen Laib herunter. »Ich habe einen Hunger!«, sagt er. »Das ist meine Wohnung, Caro. Das Haus gehört immerhin mir.«


  Die Neuigkeit muss ich erstmal verdauen. Fokko gehört das ganze Haus?


  »Du bist reich«, sage ich beeindruckt.


  Er hört auf, das Brot zu zerlegen, und grinst mich an. Jetzt sieht er wieder ein bisschen aus wie er selbst. »Reich? Süße, das ist die Übertreibung des Jahres.« Er dreht sich zum Kühlschrank und fängt an, ihn leerzuräumen. Nicht, dass besonders viel drin wäre, ich bin keine große Köchin und war außerdem ein paar Tage nicht hier. Ich höre ihn leise schimpfen und kann nicht anders, ich muss lachen, so erleichtert bin ich. »Ach, Fo«, sage ich.


  Er hält inne, ein lappiges grüngelbes Etwas in der Hand, das bestimmt einmal essbar gewesen ist, und sieht mich mit gefurchter Stirn an. »Was denn?«, fragt er ein bisschen pikiert.


  Meine derzeit ein wenig unausgeglichene Stimmungslage wechselt übergangslos von grundloser Heiterkeit zu einem Heulanfall mit allem Drum und Dran. Ich nehme am Rande wahr, dass Fo das verwelkte Grünzeug fallen lässt und sich vor mich hockt. »Mädchen«, sagt er leise und streichelt mir übers Haar. »Mädchen, Mädchen.«


  Mehr sagt er nicht, aber es reicht, dass bei mir alle Dämme brechen. Ein paar Minuten bin ich außerhalb von Zeit und Raum. Ich weiß nur noch, dass er mich festhält und mir leise, sanfte Dinge ins Ohr flüstert, während seine großen Hände meine Schultern streicheln.


  Mein Handy klingelt. Ich habe es im Rucksack gelassen, der steht im Flur. »Willst du...?«, fragt Fo und lässt mich los. Ich putze mir die Nase, fühle mich entsetzlich und schüttele den Kopf. »Erstmal wieder abregen«, sage ich. »Danke fürs Händchenhalten. Ich bin im Bad.«


  Kaltes Wasser ist etwas Herrliches, wenn man rotgeheulte Augen und eine Schniefnase hat. Ich fühle mich wieder halbwegs präsentabel und gehe nachsehen, wer mich angerufen hat. In der Küche klappert Fo herum, Wasser kocht, es riecht nach dünstenden Zwiebeln und Tomaten. Alles ist wieder im Lot. Ein Glücksgefühl rollt über mich hinweg wie eine Atlantikwoge und lässt mich verwirrt und durcheinandergerüttelt zurück.


  Ich checke die Anrufe und höre die Mailbox ab. »Caro«, sagt die Stimme meiner Schwester, sie klingt gestresst, »es gibt Neuigkeiten, die nicht sehr erfreulich sind. Die Gerichtsmedizin hat festgestellt, dass Philipp nicht aus eigenem Verschulden erstickt ist. Da hat jemand nachgeholfen. Wir wissen nicht, ob er einen Helfer hatte oder ob die Morde doch gar nicht auf sein Konto gehen. Sei bitte vorsichtig, hörst du? Ruf mich gleich mal an. Wir müssen überlegen, was wir mit dir machen.« Sie pausiert kurz, ich höre die Stimme des PHKs im Hintergrund. Dann sagt sie leise: »Die Fahndung nach Fokko Tjarks läuft wieder. Wir schicken einen Wagen, der euer Haus im Blick behält.«


  Ich lasse fast das Handy fallen, mein Herzschlag beschleunigt sich, mein Atem auch. Ich will Ellis Kurzwahl drücken, da höre ich Fokko kommen und stecke das Handy hastig weg.


  »Alles in Ordnung?«, fragt er und sieht mich besorgt an. »Wer hat angerufen?«


  »Eine Kollegin«, lüge ich. »Sie fragt, ob ich morgen ihren Kurs übernehmen kann.« Ich stopfe mit unsicheren Fingern das Handy in die Tasche und zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich rufe sie gleich zurück. Was macht das Essen?«


  Er legt den Kopf auf die Seite und zieht die Nase kraus, als könnte er die Lüge riechen. Ich atme tief durch und schimpfe mich eine Vollidiotin. Was hat sich denn groß geändert? Die Polizei weiß nach wie vor nicht, was los ist und sucht hier und da, das heißt aber doch noch lange nicht, dass Fokko irgendwas damit zu schaffen hat.


  »Ich habe Hunger«, sage ich.


  Er entspannt sich und nickt. »Gleich fertig.« Er kehrt zum Herd zurück und ich folge ihm mit weichen Knien, während ich ihn mustere, ohne dass er es bemerkt. Er ist so groß, so verdammt groß. Ich habe es schon fast vergessen, was er für ein Riese ist. Er füllt die Küche beinahe alleine aus, obwohl er lange nicht mehr so breit ist wie noch vor ein paar Wochen. Er hantiert an der Besteckschublade herum, nimmt das große Messer, sucht in den Kräutertöpfen auf dem Fensterbrett nach etwas, was nicht vertrocknet ist und schüttelt dabei den Kopf. »Ach ja«, sagt er, »ich hab ganz vergessen, dir das hier zu geben.«


  Er dreht sich um, das Riesenmesser, mit dem er Kräuter zu hacken pflegt, in der einen Hand und in der anderen einen gelben Briefumschlag. Der Schock dröhnt in meinen Ohren wie ein Wasserfall.


  »Wo… woher hast du den?«, stammele ich und strecke die Hand aus.


  Er blickt auf den Umschlag und sagt: »Lag heute früh auf der Fußmatte. Sorry, ich hab ihn aus Versehen aufgemacht.« Er hält ihn mir hin, eine Spielkarte rutscht heraus und fällt auf den Tisch. Die Herz-Dame. Ich starre sie an wie eine Giftschlange.


  »Heute?«, flüstere ich.


  »Willst du nicht sehen, wer dir geschrieben hat?«, fragt er und ich glaube, einen seltsamen Unterton in seiner Stimme zu hören. Er beugt sich vor, hält mir den zusammengefalteten Bogen hin, den er aus dem Umschlag gezogen hat. Ich nehme ihn mit zitternden Fingern, entfalte ihn und lese: »Liebste, Königin meines Herzens, heute komme ich zu dir!«


  Mit einem Schrei schleudere ich den Brief von mir und springe auf. Der Stuhl knallt auf den Boden.


  »Was hast du denn?«, fragt Fo und macht eine Bewegung mit dem Hackmesser in meine Richtung. Ich schreie, greife blind hinter mich und packe die große Stielkasserole, die auf der Anrichte steht. Fo macht noch einen Schritt auf mich zu, aber ehe er etwas tun oder sagen kann, schmettere ich ihm den schweren Topf gegen die Schläfe. Er lässt mit einem Grunzen das Messer fallen, macht einen taumelnden Schritt auf mich zu. Ich stehe eingeklemmt zwischen ihm und der Anrichte und will ein zweites Mal zuschlagen, da verdrehen sich seine Augen und er fällt schwer gegen mich. Ich schreie wieder, sein Gewicht drückt mich so fest gegen die Kante des Möbels, dass ich durchzubrechen glaube. Endlich habe ich mich unter ihm hervorgezwängt und er fällt wie ein knochenloser, schwerer Sack zu Boden und liegt reglos da.


  Ich steige über ihn hinweg, zitternd, mit Beinen, die mir kaum noch gehorchen wollen, und renne aus der Küche. Ich wühle in meinem Rucksack herum, finde mein Handy nicht, dann fällt mir ein, dass ja wieder ein Einsatzwagen vor unserer Tür stehen muss. Ich reiße die Tür auf und pralle fast gegen einen Mann in einem blauen Overall, auf dem der Aufdruck einer Reinigungsfirma prangt. Ich packe ihn am Arm und erzähle ihm irgendwelches wirres Zeug und deute panisch ins Haus. Er sagt beruhigend: »Alles gut, alles gut. Wir schauen gleich mal nach, was los ist. Nun beruhigen Sie sich mal, junge Frau.« Während er das sagt, greift er nach meiner Schulter, dreht mich zum Haus und schiebt mich hinein. »Wo ist er denn?«, fragt er.


  »In der Wohnung, in der Küche. Ich habe ihn mit einer Kasserolle niedergeschlagen«, berichte ich etwas gefasster. »Er hatte ein Messer.«


  »Ein Messer, na so was«, wiederholt er und schiebt mich weiter, in die Wohnung hinein. »Dann wollen wir uns das m-mal ansehen.«


  Die Tür fällt hinter uns zu. Ich will ihm zeigen, wo die Küche ist, aber er steht vor mir und versperrt mir den Weg. »Gehen Sie doch voraus«, sage ich ungeduldig. »Es ist die zweite Tür rechts.«


  Er steht immer noch da wie ein Fels. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, weil kaum Licht in den Flur fällt, aber ich kann erkennen, dass er mich anstarrt. »Wohin führt diese Treppe?«, fragt er. Seine Stimme ist so tonlos, als hätte er eine Erkältung.


  »In das Atelier im Keller«, erwidere ich. »Da ist niemand. Fokko, also, der Mann, den ich niedergeschlagen habe, liegt in der Küche. Den sollen Sie doch observieren, oder?«


  »Ja, mehr oder weniger«, sagt er. »Ein Kelleratelier. Wie praktisch.« Mit diesen Worten setzt er sich in Bewegung und verschwindet die Treppe hinunter.


  »Mann, Sie sollen jetzt keine Hausdurchsuchung machen!«, rufe ich und renne hinter ihm her. »Was machen Sie denn für eine Schei…«


  Es verschlägt mir den Atem. Er steht am Fuß der Treppe, alle Lampen sind eingeschaltet und leuchten den großen Kellerraum bis in den letzten Winkel aus. Er hat die Baseballkappe abgenommen und streicht sich die Haare glatt. Er lächelt mich an. »Hallo, C-caro«, sagt er, diesmal mit seiner normalen Stimme, die ich im Schlafe erkannt hätte, die mich jede Nacht im Traum verfolgt.


  Ich drehe mich um, will die Treppe wieder hinaufrennen, aber er ist schnell, verdammt schnell für seine Größe. Er packt mich und verdreht mir den Arm, dass ich glaube, er will ihn mir ausreißen. Ich schreie und gehe in die Knie, weiche dem Schmerz aus, bis ich auf dem Boden liege, zu seinen Füßen. Er trägt schmutzige dunkelblaue Sneaker. Der Saum eines Hosenbeins ist ausgefranst. Ich sehe alles wie unter einem Mikroskop, jede Einzelheit, während die Zeit sich zu verlangsamen scheint. Der Schock ist so groß, dass ich wie in Zeitlupe denke. Jason ist hier. Fokko liegt bewusstlos oben in der Küche und ich weiß nicht, ob ich ihn ernsthaft verletzt habe. Es war Jason. All das war Jasons Werk.


  »Du hast Philipp umgebracht«, sage ich. Meine Stimme klingt hoch und atemlos, wie die eines kleinen Mädchens.


  Er hebt mich auf wie eine Puppe. Ich kann mich nicht bewegen. Gleich wird er mir wehtun.


  »Meine Caro«, sagt er und hält mich in einem Griff, der mir den Atem nimmt. »Ich habe dafür gesorgt, dass dein Hofstaat dich erwartet. So wie du mich erwarten wirst, deinen König.« Ich sehe in seine Augen, deren Blick so starr ist wie der eines Toten. Das Weiße ist gelblich verfärbt und sein Gesicht sieht eingefallen aus, krank. Er ist dünner als ich ihn in Erinnerung habe. Deshalb hat Yoshi ihn verwechselt. Er sieht Fo ähnlich. Nein, er sieht Fo überhaupt nicht ähnlich! Es ist Jason, der Große Böse Troll! Ich kämpfe mich aus meiner Schreckstarre und beginne mich zu wehren. Schreie, schreie wie am Spieß, reiße eine Hand aus seinem Klammergriff, bekomme sein Ohr zu packen, reiße daran. Ich bin kein Kind mehr, ich kann mich wehren!


  Er knurrt wie ein Wolf und bricht mir fast die Finger, als er meine Hand von seinem Ohr löst. Dann lässt er mich fallen, der Sturz drückt alle Luft aus meiner Lunge, und tritt mir gegen den Kopf.
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  Ich werde in kleinen Etappen wieder wach, lecke mir über die Lippen, schmecke Blut. Mein Unterkiefer schmerzt, als hätte mich ein Pferd getreten. Nein, kein Pferd. Der Große Böse Troll. Mein Puls beginnt zu rasen. Ich öffne die Augen, meine Lider sind so schwer wie Blei. Meine Schultern stehen in Flammen.


  Ich finde mich nur mit meinem Slip bekleidet an das Andreaskreuz gekettet, das immer noch aufgebaut steht. Dem Schmerz in meinen Armen nach zu urteilen, hänge ich hier schon länger. Ich richte mich ein wenig auf, um die Hände zu entlasten, sie fühlen sich an wie große pelzige Pfoten. Bei der Bewegung fangen sie an, schmerzhaft zu prickeln.


  Ich bin allein. Ich baumele hier mutterseelenallein so gut wie nackt an der Kellerwand. Was hat er vor, ist er einfach gegangen und lässt mich hier ans Kreuz gefesselt hängen, bis ich tot bin?


  Ich stöhne und versuche, meinen Kopf klar zu bekommen, was schwer ist, wenn er so dröhnt wie das, was ich auf dem Hals trage. Die Kopfschmerzen haben aber ein Gutes: Es bleibt kein Platz für Panik.


  Ich sehe mich um. Die gnadenlose Beleuchtung zeigt mir jeden Winkel des Ateliers, ich kann sogar die Umkleideecke erkennen, weil die Paravents zur Seite geschoben sind. Ich bin vollkommen allein. Auf dem Tisch neben dem Sofa liegt ein knallrotes Handy. Er hat mein Handy gefunden! Wenn ich das erreichen könnte, um Elli zu alarmieren...


  Ich ziehe an den Fesseln, aber die sitzen bombenfest. Ich habe solche Mühe, mich zu konzentrieren. Meine Gedanken glitschen wie Makkaroni davon, wenn ich sie zu packen versuche. Einen Moment lang hänge ich einfach nur da und schnappe nach Luft. In meinem Kopf dröhnt eine Trommel, mir ist schwindelig und ein bisschen übel. Toll. Gehirnerschütterung. Ich fixiere ein Veranstaltungsplakat an der gegenüberliegenden Wand. »Die Toten Hosen - Unsterblich.« Klar und deutlich zu lesen, keine Doppelbilder. Also ist es halb so schlimm.


  Nachdenken, Caro. Nachdenken. Ich muss an das Handy kommen. Dafür muss ich von diesem Kreuz runter...


  Gerumpel an der Treppe alarmiert meine Aufmerksamkeit. Mir läuft der Schweiß über den Rücken, aber trotzdem ist mir kalt. Er kommt, der Böse Troll kommt und will mich fressen!


  Ich höre die Kellertür aufknallen, die Klinke donnert so fest gegen die Wand, dass der Putz rieselt. Das macht Fo immer ganz wild, denke ich. Und dann fällt mir ein, dass Fo in der Küche liegt und dass ein Loch im Putz nicht unbedingt das größte unserer Probleme darstellt.


  Polternd und keuchend kommt der Troll die Treppe hinunter. Er schleppt Fokko mit sich. Dessen Arme baumeln genauso leblos herunter wie sein Kopf, seine Füße knallen auf die Treppenstufen, als Jason ihn Stück für Stück die Treppe hinunterschleift.


  Ich lasse den Kopf hängen, beobachte ihn nur aus dem Augenwinkel und stelle mich tot.


  Jason lässt Fokko mitten im Atelier auf den Boden fallen, stützt die Hände auf die Knie und schnauft wie eine alte Dampflok. Er sieht schlimm aus. Das kalkweiße Licht der Leuchtstoffröhren lässt ihn wie eine wandelnde Leiche erscheinen.


  Er hört auf, nach Luft zu ringen und richtet sich auf. Fokko liegt da wie tot. Ich halte mich an dem Gedanken aufrecht, dass Jason sich wohl kaum die Mühe gemacht hätte, eine Leiche hier herunterzuschleppen.


  Er geht zum Tisch, legt Fokkos großes japanisches Messer neben mein Handy und bleibt eine Weile so stehen, den Blick nachdenklich auf mich gerichtet. Ich atme möglichst gleichmäßig, aber ich kann nicht verhindern, dass ich zittere wie ein Grashalm im Wind.


  »Du bist wach«, sagt er. Ich schließe die Augen und weiß, dass das nichts bringen wird. Er hat immer gewusst, wann ich wach war und nur so getan habe, als wäre ich ohnmächtig.


  Seine Schritte kommen näher, halten dicht vor mir an. Er berührt meine Wange, streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Du bist noch schöner geworden«, sagt er. Seine Hand wandert über mein Kinn, legt sich um meine Kehle, drückt sacht zu, lässt wieder los und streichelt meine Brüste. Ich halte die Luft an, aber dann berührt etwas kalt und spitz meinen Bauch und ich japse. Ich öffne die Augen, erwidere seinen toten, gelbstichigen Blick. Was drückt er da in meine Haut? Ich schiele nach unten, sehe das riesige Messer, das sich in meine Haut zu bohren beginnt. Meine Angst ist so groß, dass ich noch nicht mal Schmerz verspüre. Ich will schreien, aber er hält mir den Mund zu. »Schau mal«, sagt er so ruhig und vernünftig als säßen wir beide bei einer Tasse Kaffee in der Küche, »wenn du schreist, dann strapazierst du nur meine Nerven und vergeudest deine Energie. Du weißt, dass niemand dich hört. Er ist hinüber, glaube ich«, eine wegwerfende Geste gilt Fokko. »Ich denke, ich werde ihm jetzt sicherheitshalber den Bauch aufschlitzen und die Kehle durchschneiden und ich möchte, dass du dabei zusehen kannst. Er ist doch einer von deinen F-fuck Buddys, oder?«


  Wenn ich die Hand frei hätte, könnte ich ihn schlagen. Wenn ich ein Knie frei hätte, könnte ich ihm in die Eier treten. Ich habe aber weder das eine, noch das andere.


  Er wendet sich mit einem Grinsen ab, das mir die Knochen schockgefriert. Fokko liegt immer noch wie eben da, aber ich glaube, dass seine Finger sich gerade bewegt haben. »Lass ihn in Ruhe«, krächze ich. »Du willst mich, Jason. Ich hab dich in den Knast gebracht.«


  Das stoppt ihn wirklich. Er dreht sich zu mir um und sieht mich so überrascht an, dass sein Gesicht fast komisch wirkt. »Das hast du getan«, sagt er vorwurfsvoll. »Das war nicht nett von dir. Ich habe mich so gut um dich gekümmert.«


  »Du mieses Stück Scheiße«, sage ich und spucke ihn an. Natürlich treffe ich ihn nicht, aber ich lenke ihn immerhin von Fokko ab. Er macht wieder zwei Schritte auf mich zu und gibt mir eine Ohrfeige, der ich nicht ausweichen kann. Mein schmerzender Kopf dröhnt wie eine Glocke und ich muss tief atmen, um mich nicht zu übergeben.


  »Das war nicht nett«, sagt er. »G-gar nicht nett.«


  Ich sehe die Bewegung hinter ihm und sage hastig: »Mach mich los und ich helfe dir abzuhauen. Ich hab Geld, das gebe ich dir. Verschwinde von hier. Ich werde der Polizei nicht sagen, dass du...«


  Er lacht. Er legt den Kopf zurück und lacht wie ein kleiner Junge. »Schätzchen«, sagt er und wischt sich die Tränen ab, »Herzensmädchen, kleine Negerpuppe - ich gehe nirgendwo mehr hin. Ich bin schon tot, ich laufe nur noch herum, weil mein Körper es noch nicht so richtig begriffen hat.« Jetzt ist das Lachen aus seinem Gesicht verschwunden, er sieht hart und böse aus. »Aber du gehst mit«, sagt er leise und wieder ist das Messer da, streicht mit der flachen Seite über meinen Bauch, über meine Brust und legt sich an meine Kehle. »Du gehst mir voraus, einen kleinen Schritt.« Die Schneide ritzt die Haut an meinem Hals. Ich spüre das Blut, das auf mein Schlüsselbein tropft. Kein Schmerz. Ich erinnere mich. Es hat irgendwann einfach nicht mehr wehgetan. Nicht, wenn er mich peitschte, nicht, wenn er mich geschnitten hat. Einfach gar nicht mehr. Ich atme zitternd ein und lächle ihn an.


  Er erwidert verblüfft meinen Blick. »Gut«, sagt er ein wenig verwirrt. »Gut. Dann kümmere ich mich jetzt um deinen Liebhaber. Die anderen beiden habe ich ja schon erledigt...«


  Ich sehe, dass Fo inzwischen auf Händen und Knien kauert und den Kopf schüttelt wie ein angezählter Boxer. Zeit, ich brauche Zeit, ich muss ihn ablenken!


  »Yoshi lebt«, sage ich zuckersüß. »Du hast anscheinend gepfuscht, Jason.«


  Seine Lider zucken. »Du lügst.«


  »Nein, ich sage die Wahrheit. Du bist ein Pfuscher.«


  Er schlägt mich wieder. Sachlich, ohne jede Wut. »Halt deinen süßen Mund«, sagt er. »Kleine Mädchen soll man sehen, n-nicht hören.« Ich lecke mir das Blut von der aufgeplatzten Lippe.


  Jetzt hat er offensichtlich genug von mir, er will sich umdrehen, um zu Fokko zu gehen, aber Fo steht schon schwankend vor ihm, seine linke Schläfe ist blau und ein Auge fast zugeschwollen und er scheint nicht ganz da zu sein. Ohne das japanische Messer in Jasons Hand zu beachten, hebt er die Hände und legt sie um die Kehle des Trolls.


  »Fo, nein, er hat ein Messer!«, schreie ich. Ich zappele wie ein Fisch an der Angel, dabei schlage ich mit der Ferse gegen den Fußschalter, den ich total vergessen hatte, und mit einem Ruck hängen meine Beine frei in der Luft. Das kugelt mir fast die Arme aus dem Schultergelenk, aber ich achte nicht auf den Schmerz. Ich schreie wieder und trete aus wie ein Maultier, treffe mein Ziel immerhin so, dass Jason nach vorne taumelt und gemeinsam mit Fo zu Boden geht. Hektisch fummele ich nach der Zugkette für den zweiten Hebel, dem für die Handgelenke. Der hat noch nie funktioniert und ich bete zu allen Göttern, zuständig oder nicht, dass er es heute tut. Nur dieses Mal, bitte, nur ein einziges Mal!


  Die beiden Männer rollen auf dem Boden übereinander, geben stöhnende und keuchende, schnaufende und grollende Geräusche von sich. Einer von beiden stößt einen lauten Schmerzensschrei aus, der in ein tiefes Stöhnen übergeht. Ich reiße an dem Auslöser herum und meine Gebete werden erhört, die Zugkette reißt, die Fesseln schnappen auf und ich stürze wie ein nasser Sack zu Boden. Ganz kurz verliere ich die Orientierung, meine Hände fahren ziellos über den Boden, greifen nach der abgerissenen Kette, ich falle mehr als ich gehe, nach vorne auf die beiden Männer zu, die immer noch auf dem Boden hin- und herrollen. Es ist schwer, so lange sie in Bewegung sind und ich habe inzwischen wirklich Probleme, klar zu sehen. Mit einer Anstrengung, die mich beinahe zerreißt, werfe ich die Kette um einen Nacken, bete, dass es der richtige ist, und ziehe so fest zu wie ich nur kann. Die Verzweiflung gibt mir Kraft. Ich höre ihn gurgeln, er fällt schwer nach hinten aufs Kreuz. Seine Hände fahren durch die Luft, suchen nach etwas, was sie packen und schlagen können, dann gibt er auf, nach mir greifen zu wollen und versucht nur noch, die Finger unter die Kette zu zwängen.


  Ich ziehe mit einer letzten Anstrengung noch einmal fest zu und dann verlässt mich meine Kraft mit einem Schlag. Meine Hände sinken herab, ich stürze nach vorne und lande schwer neben Fokko, der zusammengekrümmt am Boden liegt, die Hände vor seinem Bauch zusammengelegt. Er atmet röchelnd, ein schreckliches Geräusch.


  Ein Stück von uns entfernt liegt der Troll. Reglos. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, er liegt mit dem Rücken zu mir da. Es kann nicht sein, dass ein bisschen Würgen ihn völlig außer Gefecht gesetzt hat, gleich wird er aufspringen und sich wieder auf uns stürzen, aber ich kann nichts machen. Ich liege neben Fokko, hebe meine taube Hand, um seine Wange zu berühren. Seine Augen sind glasig, aber er erwidert meinen Blick, bewegt die Lippen. Ein Speichelbläschen platzt, hinterlässt eine kleine rötliche Spur auf seiner Lippe.


  »Fo, bist du verletzt?«, frage ich. Ich richte mich auf, komme mühsam in die Hocke und sehe, dass er den Griff eines Messers umklammert, das in seinem Bauch steckt. Es blutet kaum. Der Schreck fährt mir prickelnd durch die Glieder. Ich greife unwillkürlich nach dem Messergriff, aber Fokkos Hand schießt vor und umklammert mein Handgelenk. »Nicht«, sagt er mühsam. Der Atem zischt über seine Lippen, das Sprechen tut ihm weh. »Lass. Zugestöpselt.«


  Ich starre ihn an, dann begreife ich und nicke. Er lässt mich los, seine Hand fällt herab. Er schließt die Augen.


  Ich liege noch einen Moment da, streichle sein Gesicht, höre seinen mühsamen Atem, sammele mich für eine letzte Anstrengung. Ich muss telefonieren, ehe Jason wieder auf uns losgeht. Ich müsste ihn irgendwie fesseln, aber wie soll ich das machen?


  Dann fällt es mir ein und ich lache über mich selbst. Mein Gehirn läuft anscheinend gerade auf Sparflamme.


  Ich raffe mich auf, komme auf die Füße und stütze mich an der Wand ab. Schwach wie ein neugeborenes Lamm, aber hoffentlich kein hilfloses Opfer. Ich krieche mehr, als ich gehe, bis ich den Schrank mit den Requisiten erreicht habe. Anscheinend hat mein Gehirn ohne mich beschlossen, dass wir uns erst um den Troll kümmern müssen, bevor wir telefonieren. Ich denke kurz darüber nach und krame derweil im Schrank herum, bis ich ein paar Fesseln gefunden habe, die nicht nach Show, sondern nach echter Funktion aussehen. Meine Finger sind immer noch taub, aber jetzt kehrt langsam Gefühl in sie zurück und das ist fast noch unangenehmer. Ich ignoriere das Stechen und Kribbeln, ignoriere Fokkos Stöhnen, ignoriere meine Schmerzen und meine Angst und tappe weiter zum Tisch. Mein Handy. Ich muss Elli alarmieren, einen Notarzt, am besten ein paar Scharfschützen, falls der Troll seine Fesseln sprengt, was ich für absolut möglich halte. Ich habe nie in meinem Leben eine solche Angst verspürt wie vor diesem Mann.


  Das Handy schmiegt sich in meine Handfläche, es erscheint mir leichter als sonst. Ich betätige den Einschaltknopf, aber nichts tut sich. Ich drücke fester, fluche, drehe das tote Ding in meiner Hand herum. Die Schale sitzt schief und nicht ganz geschlossen auf dem Gerät. Ich ahne, warum. Der Böse Troll hat das Akku entfernt. Mit einem gewisperten Fluch - zu mehr reicht es nicht mehr - werfe ich das unnütze Gerät zurück auf den Tisch. Dann muss ich eben in die Wohnung kriechen und von dort telefonieren.


  Aber zuerst fesseln wir den Troll, Caro. Schön gründlich und fest, damit er uns nicht noch mehr antut.


  Er regt sich, als ich seine Schulter berühre. Ich überwinde meinen Ekel und meine Angst und packe beherzt zu, drehe ihn auf den Rücken und greife nach seinen Handgelenken, um die Schellen darum zu schließen. Das Gleiche will ich mit seinen Füßen machen, dann kommt noch die Kette, die alles miteinander verbindet und ihn an die Heizung fesselt. So wäre der Plan.


  In Wirklichkeit funktioniert das alles nicht. Ich schaffe es, seine Handgelenke in Fesseln zu legen, auch wenn sie arg eng sitzen, aber die für die Füße gehen nicht zu. Das sind Fesseln für Frauen, Fokko fotografiert keine männlichen Akte.


  Mist. Ich schwitze inzwischen wie in der Sauna und der Troll bewegt sich stärker. Seine Augenlider flattern, seine Hände zerren an den Fesseln. Ich greife hastig nach der Kette, schließe sie mit dem Karabiner an und befestige sie an der Heizung. Das Ganze sieht nicht sehr haltbar aus, aber vielleicht bremst es ihn wenigstens ein bisschen, bis ich etwas anderes gefunden habe, womit ich ihn fixieren kann. Schlimmstenfalls hole ich die Kasserolle, die bei Fokko so durchschlagend gewirkt hat.


  Ich verschnaufe. Die Zeit rennt mir davon, Fokko ist schwer verletzt, der Troll kommt wieder zu sich. Ich muss jetzt die Treppe hinauf und Hilfe holen.


  Ich knie neben Fo nieder und frage ihn: »Hast du ein Handy in der Tasche?« Er sieht mich an und ich kann erkennen, dass er kaum noch etwas mitbekommt. »Handy!«, drängele ich. Er schließt die Augen, ohne etwas zu sagen.


  Ich will nicht an ihm herumfingern, habe Angst, ihm wehzutun, alles noch zu verschlimmern. Nach einem verzweifelten Blick auf ihn und Jason mache ich mich auf den Weg nach oben.


  Die Bewegung erschüttert meinen Kopf, mir ist kotzübel und meine Sicht schwankt, als wäre ich betrunken. Ich schleppe mich zur Treppe, fange an, die Stufen hinaufzuklettern. Es dauert ewig und ich muss alle paar Stufen pausieren. Dann habe ich endlich die Tür erreicht, drücke die Klinke hinunter und ziehe.


  Abgeschlossen. Der Scheißkerl hat uns eingeschlossen. Ich sinke auf der obersten Stufe in die Hocke und presse die Fäuste gegen die Augen. Nicht heulen, nicht zusammenklappen. Weiter, Caro. Zurück, den Troll durchsuchen, er muss die Schlüssel ja bei sich haben.


  Ich rappele mich auf und behalte Jason im Blick, während ich die Treppe wieder hinuntersteige. Seine Bemühungen, sich aus den Fesseln zu befreien, werden angestrengter. Ich höre ihn knurren wie einen an die Kette gelegten Hofhund. Er ist vollkommen irre. Warum habe ich das bisher nicht begriffen? Ich habe immer an ihn als etwas Böses, Gewalttätiges gedacht, wie ein Wirbelsturm oder ein Vulkanausbruch. Etwas Naturgewaltiges, das einfach ist, wie es ist. Aber jetzt, wo ich sehe, wie er sich gegen die Fesseln stemmt und windet, dabei keucht und knurrt, begreife ich, dass er verrückt, irre, durchgeknallt ist. Er bringt Menschen um, einfach so. Er hat mich vier Jahre lang gequält und missbraucht, einfach so. Ich muss stehenbleiben und tief atmen, damit ich mich nicht übergebe. Warum haben sie ihn nicht in die Klapsmühle gesperrt und nie wieder rausgelassen? Warum ist er wieder auf freiem Fuß, das ist doch krank!


  Ich höre das Knarren und Quietschen der Heizung, die wahrscheinlich jeden Moment aus ihrer Halterung reißt und uns zu allem Überfluss auch noch unter Wasser setzen wird. Ich beschleunige meine Schritte, greife nach einem schweren Kamerastativ und hebe es mit Mühe hoch. »Jason!«, sage ich scharf. »Ich schlage dir hiermit den Schädel ein, wenn du nicht still liegen bleibst. Das sind keine leeren Worte!« Dabei versuche ich, so bedrohlich wie möglich zu wirken, obwohl mir die Knie zittern.


  Er liegt still und starrt mich mit seinen toten Augen an. Er bleckt die Zähne, hechelt wie ein Hund, knurrt tief in der Kehle, seine Halssehnen treten hervor. Aber er hält ruhig, wenigstens für den Moment.


  »Wo ist der Kellerschlüssel?«, frage ich ihn. Er lacht mir ins Gesicht, Speichel sprüht aus seinem Mund. Ich hebe das Stativ ein Stück höher, als wollte ich es ihm über den Kopf schlagen, aber meine Hände spielen nicht mit, es fällt mir mit einem lauten Knall auf den Boden und der Troll lacht und lacht wie ein Verrückter. Ich zittere, muss Abstand zu ihm gewinnen, mich neu sortieren. Ich weiche zurück und er grätscht mit einer schnellen Bewegung nach mir, nimmt mich in die Beinschere, dass ich strauchele und auf ihn falle. Seine Arme sind über dem Kopf gefesselt, aber er stößt mit dem Kopf nach mir, schnappt wie ein Hund mit den Zähnen und bekommt eine Strähne meines Haars zu fassen, an der er zerrt und reißt. Ich schreie wie am Spieß und schlage auf ihn ein. Der Schmerz, den sein Angriff in meinem angeschlagenen Schädel verursacht, treibt mir die hellen Tränen in die Augen, verschleiert meine Sicht. Ich treffe ihn fest, schlage in sein Gesicht, aber er lacht nur mit fest zusammengebissenen Zähnen. Meine Haare beginnen auszureißen, ich gebe dem Zug nach und er schnappt neu zu, beißt mich in den Hals, schnappt nach meiner Kehle. Ich drücke ihn weg, aber er lässt nicht los, schlingt seine Beine um mich, hält mich unten.


  Ich bemerke gar nicht, dass ich immer noch schreie. Hinter mir knallt etwas ohrenbetäubend laut, ich höre Schreie, Männerstimmen, eine Frauenstimme, das Geräusch von Schuhen auf der Treppe. Ich kann mir keine Erleichterung erlauben, ich bin ganz sicher, dass er mir die Kehle herausfetzen würde, also stemme ich mich weiter gegen ihn, schlage ihn, bäume mich gegen seine Umklammerung.


  Dann sind sie bei uns, starke Hände packen ihn, fassen mich, zerren uns auseinander. Ich bin halb ohnmächtig vor Schmerz. Elli ist da, hält mich fest. »Fo«, sage ich und die Welt beginnt auseinanderzubrechen. »Fo!«


  »Wir haben einen Notarzt...«, höre ich noch, dann bin ich weg.
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  Das Zimmer war hell und freundlich und seit er wieder bei klarem Bewusstsein war, genoss er den strikten Rhythmus, den ein Krankenhaustag mit sich brachte. Gestern war der Tropf entfernt worden und die Ärzte hatten sich erfreut über den Fortgang des Heilungsprozesses geäußert. Er selbst fühlte sich immer noch so, als hätte ihn eine Planierraupe überfahren, aber das war schließlich auch kein Wunder.


  Inzwischen war auch Besuch erlaubt. Elli, Caros Schwester, war schon mehrmals dagewesen, einmal in Begleitung ihres Chefs oder Freundes - er war sich nicht ganz sicher, was davon zutraf - zu einer halbamtlichen Visite. Sicherlich war sie nicht wegen ihm hier, Caro lag im Nachbarflügel, auf der Frauenstation.


  Fokko streckte sich vorsichtig und betastete den Verband. Es war ein tiefer Stich gewesen, er hatte ordentlich Blut verloren, aber weder war ein Organ verletzt noch eine der Hauptarterien durchtrennt worden. Glück im Unglück.


  Der überraschendste Besuch in der letzten Woche war der einer dunkelhäutigen kleinen Ärztin gewesen, die ihn sehr energisch untersucht hatte und dabei skeptisch vom Stationsarzt beobachtet wurde. Sie hatte Fokkos Patientenakte studiert und die Behandlung mit dem anderen Arzt leise und heftig diskutiert, ehe der dann mit einem gemurmelten Gruß hinausgegangen war, der eher wie ein unterdrückter Fluch klang. Dann hatte die Ärztin sich zu Fo umgedreht, ihn strahlend angelächelt und ihre Hand ausgestreckt, um seine zu ergreifen. »Katlego Danesi«, sagte sie.


  Er erwiderte den festen Druck mit Verblüffung. »Ah«, sagte er. Natürlich. Caro sah ihrer Mutter sehr ähnlich. »Ich wusste nicht, dass Sie Ärztin sind.« Genaugenommen wusste er überhaupt nichts über Caros Familie, wurde ihm bewusst.


  Katlego lächelte ein bisschen schmerzlich. »Sie hat uns eine Weile aus ihrem Leben ausgesperrt«, sagte sie. »Ich bin froh, dass sie jemanden wie Sie gefunden hat, Herr Tjarks.« Ihre dunklen Augen musterten ihn scharf und geradezu klinisch gründlich. Fokko schabte sich unwillkürlich über die Wange und setzte sich aufrechter hin.


  Caros Mutter entließ ihn aus ihrem Blick und begann ihm zu erklären, was genau mit ihm gemacht worden war, was für Schäden das Messer angerichtet hatte und wie der Heilungsprozess und die Behandlung aussahen. Sie beugte sich mittendrin vor und betastete behutsam die grüngelbe Verfärbung an seiner Schläfe. »Das war Caros Werk, richtig?«


  Er nickte und grinste ein bisschen wehmütig. »Sie hat wirklich geglaubt, ich wäre der Mörder«, sagte er. »Ich frage mich, bin ich jetzt beleidigt oder nehme ich es als Kompliment? Rätselhafte Männer sind natürlich interessanter als so ein langweiliger 'bester Freund'-Typ.«


  Sie belohnte ihn mit einem tiefen, ansteckenden Lachen. Das hatte Caro von ihr, dachte er.


  Nach einer Weile hatte sie sich verabschiedet und eine Viertelstunde später saß Elli an seinem Bett. »Wie geht es dir?«, fragte sie und packte ihre Mitbringsel aus: Ein E-Book-Reader, eine Tüte mit Obst und ein paar Zeitschriften. »Ich wusste nicht, was du magst«, sagte sie und lächelte ihn an.


  »Die Familie Danesi hat sich anscheinend vorgenommen, mich zu verwöhnen«, sagte er und runzelte die Stirn.


  »Du hast dich um Caro gekümmert«, erwiderte Elli bestimmt. »Wir stehen in deiner Schuld, Fo.«


  Er hatte lachend abgewinkt, aber Elli hatte ihn sehr ernst angesehen, nachdenklich ihre Wange gerieben und sich dann mit einem Ruck vorgebeugt, um ihm eine Geschichte zu erzählen. Ihre und Caros Geschichte. »Eigentlich müsste sie dir das erzählen«, sagte sie, »aber ich weiß, dass sie es nicht tun wird. Und es ist wichtig, dass du die Hintergründe kennst. Ich weiß, dass du Caro sehr gerne hast. Du solltest wissen, was wirklich in ihr steckt.«


  Und so erfuhr er die Vorgeschichte, die zu diesem blutigen Showdown in seinem Atelier geführt hatte. Jason Benkow, befreundet mit Caros Bruder Daniele, hatte Caro das erste Mal vergewaltigt, als sie zwölf war. Er hatte sie sich damit gefügig gemacht, dass er ihr drohte, sich an ihrer Schwester Eliana zu vergreifen und dieser noch viel größere Schmerzen zuzufügen, wenn Caro sich ihm nicht fügte und vor allem den Eltern und Geschwistern gegenüber striktes Schweigen bewahrte. Caro, die ihre kleine Schwester über alles liebte, hatte ihm gehorcht.


  »Mit Dreizehn ist sie das erste Mal abgehauen«, erzählte Elli, der die Erinnerung sichtlich nahe ging. »Sie war bis dahin eine gute Schülerin gewesen, aber seit Jason sie quälte, waren ihre Schulnoten in den Keller gegangen und sie hatte angefangen, sich vor uns abzuschotten. Babbo hat sie immer wieder zurückgeholt, er hatte einen unfehlbaren Riecher, wo er nach ihr suchen musste, aber sie ist jedes Mal nach ein paar Wochen wieder verschwunden.«


  Fokko atmete tief durch. »Wo war sie?«


  »Irgendwo.« Elli zuckte die Achseln, nicht gleichgültig, sondern unglücklich. »Überall, wo es jemanden gab, der sie bei sich wohnen ließ. Auf der Straße, eine Zeitlang zumindest. Sie sah aus wie ein Punk, sie benahm sich wie eine Drogensüchtige, wir waren vollkommen ratlos.«


  »Sie war minderjährig«, sagte Fokko.


  »Ja, aber was hätten meine Eltern machen sollen? Sie wollte nicht mit ihnen reden. Sie wollte nichts mehr mit uns zu tun haben, zumindest sah es so aus.« Elli zerdrückte die Stofftasche, die sie immer noch in der Hand hielt. Sie sah darauf nieder, schüttelte den Kopf und legte sie beiseite. Mit Vierzehn ist sie bei Jason eingezogen. Und dort blieb sie. Zwei Jahre lang.«


  »Was?«, rief Fokko. »Und deine Eltern haben das zugelassen?«


  »Sie wussten es nicht«, wisperte Elli und senkte unglücklich den Blick. »Sie haben es erst herausgefunden, als Caro ihn anzeigte und das Ganze ans Licht kam. All die Jahre...«


  Fokko saß die hilflose Wut wie Säure in der Kehle. Er ballte die Fäuste, wünschte sich, er hätte diesem Scheißkerl die Eier abgerissen und in den Mund gestopft.


  Elli, die sein Mienenspiel richtig deutete, wozu sicherlich nicht viel Einfühlungsvermögen gehörte, nahm ohne Umstände seine Hand und hielt sie fest. »Sie hat es für mich getan«, sagte sie und ihre Stimme war kalt wie ein Gletscher. »Glaube mir, ich wäre die erste in der Reihe und wenn ich mit ihm fertig wäre, gäbe es für dich nichts mehr zu tun. Aber nun wird er vor Gericht gestellt und dieses Mal kommt er nicht mehr frei.«


  Nein, das würde er nicht. Fokko hatte schon gehört, dass der »Troll«, wie Caro ihn nannte, den Jahreswechsel wahrscheinlich nicht mehr überleben würde. Er lag im Gefängniskrankenhaus, schwer bewacht, aber der Hauptkommissar, mit dem Elli liiert war, hatte ihm beiläufig erzählt, dass Jason Benkow zu geschwächt war, um noch eine Gefahr darzustellen.


  »Ich wünschte, er würde gesund«, murmelte Fokko erbittert. »Es soll doch Spontanheilungen geben, sogar bei Krebs im Endstadium.«


  Elli grinste humorlos. »Er wird sterben und ich denke, das ist auch das, was er sich wünscht.« Sie reckte sich und gähnte. »Kann ich noch was für dich tun? Du hast jeden Wunsch frei.«


  Er betrachtete sie mit einer Zuneigung, die ihn selbst überraschte. Elli war ihrer Schwester ganz und gar nicht ähnlich, und doch glichen die beiden sich in vielem. Eine merkwürdige Feststellung. »Danke«, sagte er und legte sich bequemer hin. »Ich bin müde, ich werde jetzt etwas schlafen.«


  Fokko schlief nicht. Er lag im Halbdunkel des Zimmers und dachte nach. Jason hatte nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis nicht lange gezögert, nach Düsseldorf zurückzukehren. Er hatte über seine Schwester eine Stelle gefunden, bei einem Mann, der bereit war, seiner Haushälterin einen Gefallen zu tun und einem reuigen ehemaligen Strafgefangenen eine Gelegenheit zur Resozialisierung zu bieten. Als Botenfahrer für Philipps Werbeagentur hatte er angefangen und da er sich als intelligent, höflich und angenehm erwies, hatte Philipp ihn schnell auch zu seinem persönlichen Fahrer gemacht. Und spätestens ab da nahm das Unheil seinen Lauf.


  Fokko suchte nach einer Position, in der seine Wunde weniger schmerzte. Wenn er daran dachte, wie die Mädchen, seine Modelle, gestorben waren, wurde ihm übel. Gudrun hatte es gerettet, dass sie nicht allein lebte, aber wer weiß, früher oder später hätte er auch einen Weg gefunden, sie zu ermorden. Und Caro. Caro...


  Die Tür ging auf und leise Schritte kamen über das Linoleum auf ihn zu. Das war keine Schwester, die machten immer die Neonlampen an der Decke an, wenn sie hereinkamen. Er wandte den Kopf und sah eine kleine Gestalt im hellen Morgenmantel an seinem Bett stehen. »Fo«, sagte Caro. »Ich hatte Sehnsucht.«


  Er war einen Augenblick lang sprachlos. Er erinnerte sich schwach, dass Caro schon einmal in seinem Zimmer gewesen war, kurz nach seiner OP. Er war zu benebelt gewesen, um mit ihr reden zu können, hatte es nur genossen, dass sie seine Hand gehalten hatte.


  Jetzt stand sie da, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn beinahe ängstlich an. »Das tut mir alles so leid«, sagte sie. »Ich bin schuld, dass du fast gestorben wärst.«


  Er lachte vorsichtig und hörte gleich wieder damit auf, es tat zu weh. »Ja, du schlägst einen kraftvollen Drive«, sagte er.


  Sie blinzelte mehrmals schnell. »Meine Güte«, sagte sie und machte einen Schritt rückwärts. »Das tut mir auch leid, was glaubst du denn?« Sie machte Anstalten, aus dem Zimmer zu flüchten, und Fokko richtete sich hastig auf, um sie daran zu hindern. Er fluchte, weil die unbedachte Bewegung schmerzte, und Caro kehrte zum Bett zurück und griff besorgt nach seiner Hand. »Ist es sehr schlimm?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf und erwiderte den Druck ihrer Finger. »Mir geht es gut. Und dir?«


  Sie senkte den Blick. Er fand, dass sie schlecht aussah. »Ich hab ja nichts«, sagte sie. »Die Gehirnerschütterung ist halb so wild und sonst hab ich nur ein paar Quetschungen und Schnitte. Nichts Wildes. Dir hat er das Messer in den Bauch gerannt, nicht mir.«


  Er hörte die Qual in ihrer Stimme und beugte sich vor, um ihre Wange zu berühren. »Du warst da«, sagte er leise. »Ich habe gehört, wie du mit mir gesprochen hast. Ich wusste, alles wird gut, weil du da bist.«


  Ein ungläubiges Lächeln erhellte ihr sorgenvolles Gesicht. »Das sagst du jetzt nur, um mich aufzumuntern.«


  Er lehnte sich wieder zurück und ächzte leise. »Komm rauf«, sagte er. »Ich kann mich nicht so verdrehen und du musst doch frieren. Komm, hier ist Platz genug.« Er schob die Decke zur Seite und rückte an den Rand. Caro zögerte ein wenig, dann kletterte sie aufs Bett, lehnte sich gegen das Fußende und ließ zu, dass er die Decke über ihre Beine legte. Ihre Füße waren kalt, aber sie erwärmten sich schnell. Er spürte die Berührung ihrer weichen Haut an seinem Bein und schluckte. »Verdammt«, sagte er.


  Als sie ihn fragend ansah, lenkte er hastig ab. »Ich habe deine Ma kennengelernt. Sie ist toll.«


  Caro nickte und lächelte. »Das ist sie. Sie hat hier alle verrückt gemacht. Eigentlich ist sie Chefin der Chirurgie in Dortmund. Helenenkrankenhaus. Aber sie hat früher hier gearbeitet und deshalb dulden auch alle ihre Einmischung. Sie wissen ja, was passiert ist, und dass ich ihre Tochter bin, und du...« Sie unterbrach sich und sah mit einem schnellen Blinzeln beiseite.


  »Und ich?«, fragte Fokko, dessen Herz schneller zu schlagen begann.


  »Und du mein Freund«, sagte sie mit flacher Stimme.


  »Nur dein Freund?«


  Sie antwortete nicht. Dann atmete sie tief ein und sagte: »Ich hab dich das schon in der Küche fragen wollen - wer hat dich gewarnt?«


  Er wusste einen Moment lang nicht, was sie meinte. Dann schüttelte er den Kopf und musste an sich halten, nicht zu stöhnen. »Jay«, sagte er. »Der Fahrer der Agentur.« Er biss die Zähne zusammen.


  Caros Augen wurden groß und rund. »Jason hat dich gewarnt?« Sie legte die Hand vor den Mund. »Er hat das alles geplant und an unseren Fäden gezogen wie ein Puppenspieler.«


  »Das hat er.« Fokko ballte die Fäuste. »Ich war so ein Idiot. Ich hätte einfach zur Polizei gehen sollen und darauf vertrauen, dass sie die Wahrheit herausfinden. Ich wusste doch, dass ich unschuldig war. Aber er sagte, er hätte Verbindungen und da wären Beweisstücke aufgetaucht, bei den toten Mädchen, die mich stark belasten.« Er hatte panisch reagiert, und dann nicht mehr gewusst, wie er aus der Sache wieder herauskommen sollte. Er hatte es aussitzen wollen. Irgendwann musste der Täter ja gefasst werden und dann konnte er wieder auftauchen.


  »Das war so dumm von mir«, sagte er gedankenverloren. »Und ich habe nicht darüber nachgedacht, was das für dich bedeuten musste. Du musstest mich doch für den Mörder halten.«


  Caro sah ihn an. »Nein«, sagte sie. »Ich habe natürlich gezweifelt, weil Elli und die anderen so fest überzeugt waren, aber da war immer ein Stück von mir, das ganz genau wusste, dass du es nicht gewesen sein kannst.« Sie beugte sich vor und nahm seine Hand. Er erwiderte den Druck ihrer Finger und nickte. »In der Küche bin ich einfach durchgedreht«, sagte Caro leise. »Ich hab vor Angst nicht mehr klar denken können.« Sie sah den Bluterguss an seiner Schläfe an und berührte unwillkürlich ihren eigenen Kopf. »Wir haben die gleiche Beule«, sagte sie und lachte zum ersten Mal, seit sie ins Zimmer gekommen war.


  Sie sprachen nicht mehr, weil sie beide zu erschöpft waren. Irgendwann legte Caro sich an Fos Seite, achtete darauf, seinen Verband nicht zu berühren und schlief an ihn geschmiegt ein. Er lag noch eine Weile wach, starrte an die dunkle Decke und beobachtete das Spiel der Lichter, die durch das Fenster fielen, ehe er auch einschlief.
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  Die Schwester hatte beide kräftig ausgeschimpft und Caro in ihr Zimmer zurückgescheucht. Aber ab dieser Nacht kam Caro regelmäßig zu ihm, saß bei ihm, hörte Musik auf ihrem MP3-Player, während er las oder schlief oder unterhielt sich mit ihm. Auch, nachdem sie längst entlassen war, kam sie jeden Tag und blieb so lange, bis sie von den Schwestern hinausgeworfen wurde.


  Elli sollte nicht recht behalten - nach und nach erzählte ihm Caro von ihrer Zeit mit Jason. Nicht im Detail, immer nur kleine Ausschnitte, Szenen, Momente, Gedanken und Gefühle, aber es reichte, damit er sich ein Bild machen konnte. Sein Herz zersprang vor Mitleid mit dem jungen Mädchen, das dem Bösen so ausgeliefert gewesen war und trotzdem so tapfer ausgehalten hatte, um ihre Schwester zu schützen.


  »Wie hast du es geschafft, ihn schließlich doch anzuzeigen?«, fragte er an einem Nachmittag, als sie einen ihrer langsamen Spaziergänge in dem kleinen begrünten Innenhof des Krankenhauses unternahmen.


  Caro knetete ihre Hände, das Thema nahm sie immer noch heftig mit. Fo legte seinen Arm um ihre Schulter, um sie zu beruhigen, und sie lehnte sich in seine Umarmung. »Eines Morgens wurde ich wach«, sagte sie leise, »mir tat auf einmal alles weh. All die Schmerzen, die ich gelernt hatte zu unterdrücken, einfach nicht mehr wahrzunehmen. Sie fielen über mich her wie ein wütendes Wolfsrudel. Ich lag da und wusste, dass ich es keinen Tag länger aushalten würde. Ich habe darüber nachgedacht, mir die Pulsadern aufzuschneiden, mehr als einmal. Aber er hatte es mir verboten, also konnte ich es nicht tun.«


  Fokko musste seinen Griff um ihre Schulter unwillkürlich verstärkt haben, denn sie zuckte zusammen. Er lockerte seine Muskeln und murmelte eine Entschuldigung.


  »Ich habe also überlegt, was ich tun kann, was er mir nicht verboten hat.« Ihr Lächeln war verzerrt, ihre Stimme die eines kleinen, angstgeschüttelten Mädchens. Fokko musste an sich halten, ihr nicht zu sagen, sie möge nicht weiterreden, es vergessen... aber er schwieg.


  »Er hat mir nie verboten, zur Polizei zu gehen. Also, er hat mir natürlich gesagt, dass er Elli bestraft, wenn ich irgendjemandem etwas sage. Aber an dem Morgen habe ich begriffen, dass er das nicht tun kann, weil die Polizei ihn festnehmen wird und weil ich Elli beschützen konnte. Ich war ja kein Kind mehr. Ich habe mich angezogen und bin zur Polizei gegangen.«


  Und die hatten die Spuren der Misshandlungen gesehen, die alten und die frischen, und hatten nicht lange gezögert. Fokko stieß den Atem aus und zog Caro in eine Umarmung. »Wie alt warst du da?«, fragte er.


  »Sechzehn, fast siebzehn.« Sie barg das Gesicht an seiner Brust. »Vier Jahre und sieben Monate, Fo. Es kommt mir vor wie ein Leben lang.«


  Sie gingen Hand in Hand weiter. Die Sonne schien, es war angenehm warm, obwohl der Herbst sich inzwischen deutlich ankündigte. Fo steuerte eine Bank an, weil er sich setzen musste. Caro folgte ihm und er bemerkte die Blicke, die sie ihm zuwarf. Sie waren voller Angst.


  »Was ist?«, fragte er und streckte die Beine lang aus. Er drehte das Gesicht in die Sonne und schloss die Augen. Caro saß dicht neben ihm, hatte die Hand auf seinen Schenkel gelegt. Diese zutrauliche Geste rührte ihn mehr als alles andere. »Wovor fürchtest du dich? Deine Ma ist sehr zufrieden mit mir, sie sagte, ich könnte sicher bald wieder nach Hause.«


  »Fo«, sagte sie mit kleiner Stimme, »ich wollte wissen... ich habe doch den Troll gesehen, er ist so krank, dass er bald sterben wird. Ich habe Angst.«


  Er begriff nicht, was sie meinte. Fragend wandte er den Kopf und sah sie an. Sie hatte Tränen in den Augen. Ihre Hand, die auf seinem Bein gelegen hatte, legte sich auf seinen Bauch, etwas oberhalb des Verbandes. »Er war so dünn geworden«, sagte sie. »Genau wie du. Bist du... ist es sehr schlimm?«


  Fokko begriff erst mit Verzögerung, was sie so in Angst versetzte. Er drehte sich zu ihr um und nahm ihre Hände. »Liebste«, sagte er und bemerkte gar nicht, wie er sie anredete, »Caro, mein Herz. Du sorgst dich, dass ich krank sein könnte?«


  Sie nickte wortlos, ihr Blick hing an seinem Gesicht. »So dünn geworden«, flüsterte sie.


  Er beugte sich zu ihr und hielt sie fest. »Du wolltest keinen fetten, alten, bärtigen Mann lieben«, sagte er leise. »An meinem Alter kann ich nichts ändern, Caro.« Er lächelte und drehte ihre Handfläche in seinem Griff, um sie zu küssen. »Ich habe mich gequält, das kann ich dir flüstern. Ich habe einen Trainer engagiert und der hat mich jeden Tag ein paar Stunden durch die Gegend gescheucht. Ich war der dicke Typ mit dem laut knurrenden Magen, der morgens zur Belustigung der Massen laut schimpfend durch den Volksgarten geschnauft ist, bevor er sich an diesen Mördergeräten im Studio mit Gewichten gequält hat.«


  Sie starrte ihn an. »Was?«, sagte sie.


  »Ich habe trainiert, Caro«, sagte er geduldig. »Den Bauch abtrainiert. Salat gegessen, von Pizza geträumt, vor Muskelkater kaum kriechen können.«


  »Deswegen warst du dauernd weg?« Sie lachte auf. »Ich dachte, du vögelst dich durch den Kalender.«


  Das klang endlich wieder nach seiner Caro. Er entspannte sich und grinste. »Das auch«, sagte er. »Der Kalorienverbrauch beim Vögeln ist unschlagbar.«


  Sie schnaufte empört, gab ihm einen Klaps und schüttelte den Kopf. »Das hast du nur für mich getan?«


  »Für dich würde ich noch viel mehr tun«, erwiderte er nachdrücklich.


  Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen und er sah die Tränen in ihren Augen. »Und ich dachte, ich fürchtete... ich dachte, du stirbst auch.«


  Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. Endlich, dachte er. Endlich zuckt sie nicht mehr zurück. Und er wusste, dass das nichts damit zu tun hatte, ob er einen Bart oder keinen trug, einen Bauch hatte oder nicht. Es war der Troll, der endlich gebannt war.


  Sie erwiderte seinen Kuss und ließ sich mit einem Seufzer gegen seine Schulter sinken. »Du siehst ihm überhaupt nicht ähnlich«, sagte sie. »Nicht die Bohne.«
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  Ich stehe da in meinen Killer-High-Heels, trinke das dritte oder vierte Glas Champagner und genieße die Atmosphäre des Festes. Eine Hochzeit ist eine der Gelegenheiten, bei der der gesamte Danesi-Clan von überallher anrollt, und wo der Danesi-Clan ist, ist lautes Gelächter, sind Gespräche in voller Phonzahl auf Deutsch und Italienisch und heftig gestikulierende Hände. Ich fühle mich wie im Urlaub.


  Eine meiner Cousinen, ich weiß im ersten Moment nicht, ob es Gabriella oder doch Ricarda ist, steht neben mir und hechelt die anderen Hochzeitsgäste durch. Kleider, Schuhe, Frisuren, Männer. Vor allem Männer.


  Sie stößt mich mit spitzem Ellbogen in die Rippen und deutet auf Fo, der sich gerade mit Daniele über irgendetwas köstlich zu amüsieren scheint. Ich höre die beiden lachen, Fo tief und rollend, Daniele etwas höher und heiser, weil er sich verschluckt hat. »Das Sahneschnittchen ist also deiner?«, sagt Gabriella mit hörbarem Neid in der Stimme. »Wie hast du dir den denn an Land gezogen, Schätzchen?« Ich sehe ihren Blick und drehe mich zum Lachen weg. Es ist deutlich, was sie denkt: An deinem Aussehen hat es sicher nicht gelegen. Ich schaue Fo an. Sie hat recht mit dem »Sahneschnittchen«. Er trägt seinen schicken, dreiteiligen blauen Anzug und sieht hinreißend aus, vor allem, seit er sich einen gepflegten Drei-Tage-Bart stehen lässt. Verwegen. Und nicht mehr ganz so schrecklich dünn, dafür habe ich gesorgt. Ich sehe ihn an und mein Atem geht schneller. Ich kann nichts dagegen tun. Ich bin verrückt nach meinem Fo.


  »Seid ihr fest liiert? Hast du was dagegen, wenn ich es mal bei ihm probiere? Er ist genau mein Typ.« Gabriella ist an meiner Antwort sichtlich nicht interessiert, befeuchtet sich die Lippen und wirft sich in Pose. Ich grinse und wedele mit der Hand. »Nur zu«, sage ich. Hol dir dein blaues Auge, Schätzchen.


  Fo fängt meine Grimasse auf und zwinkert mir zu. Meine Cousine schlingert verführerisch auf ihn zu, er begrüßt sie höflich und lauscht ihr mit geduldiger Miene. Ich sehe den Blick, den er mir über ihren Kopf hinweg zuwirft. Er verdreht die Augen. Ich winke und deute auf die Terrassentür. Er nickt erleichtert.


  Ich stelle mein Glas ab. Fo hält seins schon seit Beginn der Feier fest umklammert, hat nur einmal daran genippt und es dann nicht mehr angerührt. Er trinkt nicht mehr. Ab und zu, wenn er aufwendig für uns gekocht hat, macht er eine schöne Flasche Rotwein auf und gelegentlich trinken wir einen Whiskey zusammen, wenn wir eine anstrengende Fotosession erfolgreich hinter uns gebracht haben... aber das ist es auch schon.


  Ich schlängele mich zur Terrassentür durch, halte einmal kurz neben meiner Schwester, um sie zu küssen und ihr glückliches Gesicht zu streicheln, und bin dann im Garten. Jens und Elli haben sich ein kleines Haus etwas außerhalb gekauft, es riecht frisch und grün, die Luft ist feucht, weil es mittags geregnet hat. Frühsommer.


  Ich muss nicht lange warten, dann steht Fo neben mir. Ich sehe zu ihm auf und sage: »Hallo, schöner Mann.«


  Er nimmt mich in den Arm und raunt »Hallo, schöne Frau« in mein Ohr.


  »Ich erspare mir jetzt den abgegriffenen Spruch von der Pistole in deiner Tasche«, erwidere ich und küsse ihn.


  »Du machst mich einfach scharf in deinem Kleid und diesen Fuck-Me-Schuhen«, sagt er. Seine Stimme ist heiser.


  Ich schiebe meine Hand in seinen Hosenbund. »Und du hast entschieden zu viel Stoff am Leib«, flüstere ich.


  Wir sind eine Weile miteinander beschäftigt. Dann löst er sich, widerwillig, und streicht seine zerwühlten Haare glatt. »Lass uns verschwinden.«


  Ich schüttele den Kopf, durchaus bedauernd. »Ich kann doch nicht einfach von der Hochzeitsfeier meiner einzigen Schwester abhauen, bevor es richtig begonnen hat. Ich bin immerhin ihre Trauzeugin.«


  Elli hatte mich beiseitegenommen, heute Morgen, vor der Trauung. »Ich werde ungeduldig«, sagte sie. »Wann macht er dir endlich einen Antrag?«


  Ich habe ihr nicht gesagt, dass das nie geschehen wird, es hätte sie unnötig traurig gemacht. Ich habe gelächelt und die Achseln gezuckt.


  Jetzt sehe ich ihn an und er erwidert fragend meinen Blick. »Und?«, sagt er. »Zufrieden mit deinem Fuck Buddy?«


  Ich zucke zusammen. »Fo«, sage ich beherrscht, »das will ich nie wieder von dir hören. Nie.« Ich presse die Lippen zusammen, mit einem Mal so wütend auf mich, dass ich schreien könnte. Er interpretiert meine Miene falsch, greift hastig nach meiner Hand und küsst sie. »Ich wollte dich nicht ärgern«, sagt er bekümmert.


  Ich halte seine Hand fest und ziehe ihn mit mir in den hinteren Teil des Gartens. Dort schiebe ich ihn gegen den Stamm einer Kastanie, lehne mich an ihn und genieße die Wärme seines großen Körpers. »Fo«, sage ich und meine Stimme ist unsicher, »ich muss was mit dir besprechen. Es geht so nicht weiter, ich halte das nicht mehr aus.«


  Er atmet ein, seine Muskeln versteifen sich. »Du bist mich leid?«


  Ich hebe den Kopf und sehe ihn an. Er hat einen Mund, den ich kaum betrachten kann, ohne den Drang zu verspüren, ihn zu küssen. Ich streiche über sein Kinn, fahre an der Wange entlang zur Schläfe, vergrabe meine Finger in seinem Haar. Ich ziehe seinen Kopf zu mir herunter. Seine Zunge teilt meine Lippen. Der Kuss ist süß und heftig zugleich. Ich bin so nass, dass ich es kaum aushalte, ruhig stehen zu bleiben, am liebsten würde ich ihn auf den Boden ziehen und ihm hier und jetzt die Kleider vom Leib reißen.


  Er stöhnt und greift nach meinem Hintern, presst mich fest an sich. Seine Erektion drückt gegen meine Hüfte. Ich habe Mühe, mich im Griff zu behalten. »Fo«, flüstere ich in seinen Kuss und spiele mit seiner Zunge. »Fokko Tjarks. Willst du mich heiraten?«


  Einen Moment lang steht er wie erstarrt. Dann lösen sich seine Hände, er schiebt mich ein Stück von sich weg, mustert mich aus zusammengekniffenen Augen. »Du willst mich verarschen«, sagt er.


  Ich schüttele den Kopf. »Ich will nie wieder von dir hören müssen, dass du nur mein 'Friend with Benefit' bist«, sage ich heftig. »Du bist das Beste, was mir je begegnet bist. Du bist mein Freund, mein Arbeitgeber, mein Vermieter, mein Leibkoch, mein Partner, mein Geliebter, ganz und gar mein Fokko. Wenn du mich nicht haben willst, dann sag es jetzt, aber ich garantiere dir, ich nähme es dir übel.«


  »Kein Arbeitgeber«, murmelt er und wischt sich mit der flachen Hand übers Gesicht. »Du bist gleichwertige Partnerin in unserem...«


  Ich lege ihm die Hand auf den Mund. »Ja oder nein?«


  Er reißt die Augen auf, nickt und zieht mich in eine Umarmung, die mir den Atem nimmt. Ich küsse ihn wild und heftig. »Abgemacht. Dann suchen wir uns jetzt um Himmels Willen ein freies Zimmer, ich zerfließe sonst.«


  Meine Schwester grinst mich wissend an, als ich mit Fokko an ihr vorbeirenne. »Oben, erste Tür links, Gästezimmer«, sagt sie leise und verschwörerisch. »Viel Vergnügen, ihr zwei.«


  Das werden wir haben, o ja.
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  Der Taxifahrer, der Flannery von Livorno nach Quercianella brachte, war redselig und neugierig wie ein altes Klatschweib. Flannery fühlte auf der gesamten Fahrt an der Küste des Ligurischen Meers entlang seinen Blick im Rückspiegel auf sich gerichtet, während er redete, fragte, gestikulierte. Nur gelegentlich, so schien es ihr, wanderte sein Blick beiläufig, beinahe gleichgültig auf die Straße, dann klebte er wieder an ihr.


  Flannery gab sich so einsilbig wie möglich und hätte sich am liebsten geohrfeigt, dass sie ihm beim Einsteigen in fließendem, toskanisch gefärbten Italienisch ihr Ziel genannt hatte. Warum hatte sie nicht so getan, als spräche sie nur Englisch? Dann hätte sie jetzt lächeln, nicken, sich hinter ihrer Brille verstecken und die wunderschöne Aussicht auf die Küste und das im Sonnenschein glitzernde, strahlend blaue Wasser genießen können.


  Sie seufzte und klappte ihr Notebook auf. Vielleicht würde das den Taxifahrer davon abhalten, sie weiter ausfragen und auf sie einreden zu wollen.


  Sie liebte die Toskana. Aber wahrscheinlich würde sie neben ihrem Job keine Zeit finden, einen Ausflug nach Florenz zu machen. Kendal Bardsley, der Juniorchef des Auktionshauses Bardsley's & Carrington, für das sie als Freelancerin arbeitete, hatte ihr den Auftrag mit aller Dringlichkeit ans Herz gelegt. Der Kunde hatte es eilig. Und eine komplette, wahrscheinlich über Generationen gewachsene Bibliothek zu sichten und zu begutachten, kostete eine Menge Zeit.


  Della Gherardesca. Sie lächelte. Das war ein klingender Name für jemanden wie sie, die sich für ihre Doktorarbeit mit Dante Alighieri beschäftigte. Alessandro della Gherardesca - ein später Nachfahre des bedauernswerten Grafen Ugolino, dessen grausames Schicksal in Dantes Inferno beschrieben wurde. Sie klickte sich durch die Notizen, die sie über den Auftrag und den Besitzer der Bibliothek auf ihrem Notebook hatte. Alessandro della Gherardesca, letzter Spross eines alten toskanischen Adelshauses, hatte bis vor ein paar Jahren eine Firma für Sicherheitssoftware geleitet. Wie prosaisch! Aber ganz offensichtlich sehr einträglich, denn ein paar Jahre nach dem Börsengang des Unternehmens hatte er sein Unternehmen an einen amerikanischen Konkurrenten verkauft und ergab sich seitdem laut Klatschpresse dem süßen Dolce far niente.


  Sie überflog die Zeitungsartikel, betrachtete das unscharfe Foto, das einen hochgewachsenen, gut gekleideten Italiener mit einer schnittigen Blondine neben einem offenen Sportwagen zeigte, entzifferte die Unterschrift: Software-Graf geht an die Börse.


  »Und? Gefällt es Ihnen in der Toskana?«, drängte sich der aufdringliche Taxifahrer in ihre Gedanken. Flannery warf ihm einen zornigen Blick zu, der an seinem Grinsen wirkungslos abprallte. Er fuhr fort, ohne ihre Antwort abzuwarten: »Kennen Sie Signor della Gherardesca persönlich?« Sein Blick deutete alle möglichen Varianten des ›persönlichen Kennens‹ an, und keine davon war rein geschäftlicher Natur.


  Flannery verneinte kurz angebunden und senkte ihren Blick ostentativ wieder auf ihren Bildschirm. Der Taxifahrer ließ sich davon nicht bremsen: »Er hat einen gewissen Ruf.« Wider Willen blickte sie fragend auf. Der Taxifahrer grinste sie im Rückspiegel an. »Na, Ruf eben. Sie wissen schon.« Er pfiff durch die Zähne und wedelte mit beiden Händen in der Luft herum. »Scharfe Blondinen. Gelegentlich auch mal eine attraktive Rothaarige wie Sie, Signorina. Scusi.« Die Entschuldigung war nicht ernst gemeint. Er hatte ihr zu nahe treten wollen, das zeigte sein Grinsen. »Die englische Mama, Sie verstehen? Der Conte steht nicht auf dunkle Schönheiten.« Er spitzte die Lippen. »Ich stamme selbst aus Quercianella. Jeder aus dem Dorf kennt die unglückliche Familiengeschichte unseres Conte.«


  Flannery seufzte und klappte das Notebook zu. Er war offensichtlich fest entschlossen, sie bis zum Ende der Fahrt zuzutexten. »Signore«, sagte sie mühsam beherrscht, »ich bin nicht daran interessiert, mir Ihren Klatsch anzuhören. Signor della Gherardesca ist ein Kunde meines Arbeitgebers, nichts weiter. Ich bin hier, um seine Bibliothek zu begutachten.«


  »Oh, Bücher«, sagte der Taxifahrer und pfiff wieder durch die Zähne. »Ja, Bücher gibt es dort im Haus. Der Junge meiner Cousine arbeitet hin und wieder für den Grafen, und er hat es erzählt. Viele alte Bücher. Sie stinken.« Er hielt sich illustrierend die Nase zu.


  Flannery schenkte ihm einen, wie sie hoffte, vernichtenden Blick. Das Taxi bog von der Uferstraße ab und nahm den Weg zu einem erhöht gelegenen Anwesen. Flannery beugte sich vor und starrte neugierig aus dem Fenster. Das Haus lag versteckt zwischen Pinien, Zypressen und Oleanderbüschen, sodass es von der Straße aus kaum zu sehen gewesen war. Jetzt aber tauchte es langsam aus dem umgebenden Grün auf: ein verschachtelter, zweigeschossiger Bau aus ockerfarbenem Stein mit vielen Fenstern, wahrscheinlich aus dem frühen 19. Jahrhundert.


  »Palazzo della Gherardesca«, sagte der Taxifahrer überflüssigerweise. »Soll ich Sie vor dem Portal rauslassen?«


  »Bitte«, antwortete Flannery. Was erwartete der Kerl - dass sie den Dienstboteneingang nahm?


  



  ***


  Alessandro della Gherardesca stand am Fenster seines Arbeitszimmers und blickte hinaus auf die gekieste Einfahrt und den angrenzenden Park. Heute war einer dieser Tage, an denen er sich fühlte wie ein alter Mann, an dem das Leben nur noch wie hinter einer dicken Trennscheibe aus Milchglas vorbeizog. Überdrüssig. Voller Schuld und mit Ekel vor der Welt, den Menschen und seinem eigenen Selbst erfüllt.


  Er blickte mit einem angewiderten Knurren auf den Brief in seiner Hand. Den liebevoll-drängenden Tonfall, in dem er verfasst worden war, ertrug er nur mit Mühe. Gloria bat ihn darin inständig, sich aus seiner selbst auferlegten Einsiedelei wieder unter Menschen zu begeben. Seine Freunde würden ihn von Herzen vermissen. Er möge sich doch nicht so vergraben. Er solle dies, sie wünsche das, er könne jenes, sie würde dieses ... Fazit: Er solle gefälligst in zwei Wochen zu ihrer Gesellschaft erscheinen.


  Er glättete den Brief, den er in der Faust zerknüllt hatte, und wollte ihn zu den anderen auf seinem Schreibtisch legen, als ein vorfahrendes Taxi seine Aufmerksamkeit erregte. Alessandro lehnte sich ans Fenster und blickte hinaus, gegen seinen Willen von Neugier erfüllt. Das musste der von Bardsley avisierte Experte sein. Hoffentlich war der Mann ein ruhiger, maulfauler Bücherwurm, der sich in der Bibliothek aufhielt und ihm ansonsten nicht durch seine Anwesenheit auf die Nerven fiel.


  Der Taxifahrer öffnete die Tür des Fonds und bot seinem Passagier die Hand zur Hilfe. Alessandro runzelte die Stirn. Ein älterer Mann?


  Dann streckte sich ein langes, wohlgeformtes Bein aus dem Wagen, ein zweites folgte, endlich entfaltete sich in voller Größe ein Wesen in zerknittertem grauen Businesskostüm und heller Bluse, unter der sich ein Paar unbestreitbar prachtvoller Brüste wölbten.


  Alessandro prallte zurück und hob die Hand zum Fenster, als wolle er die Erscheinung wieder ins Auto zurückbefehlen. Eine Frau? Bardsley hatte es gewagt, ihm eine Frau unterzujubeln? Noch dazu eine solch raumfüllende, große, prachtvoll gebaute ... graue Maus.


  Er ertappte sich dabei, die Frau, die geduldig darauf wartete, dass der Fahrer ihr Gepäck aus dem Kofferraum holte, zu taxieren wie ein Auktionator ein zum Kauf gebotenes Pferd. Sie war groß, eher kräftig als schlank, hatte kastanienrotes Haar, das in einen nüchternen Knoten gesteckt war, und einen hellen Teint. Ihr Gesicht versteckte sie hinter einer getönten Brille und ihre kurvenreiche Figur in einem streng geschnittenen Kostüm. Sie trug bequeme flache Schuhe und ganz gewiss praktische und vollkommen reizlose Unterwäsche. Im Prinzip war sie genau der gewünschte Bücherwurm - wenn er nur nicht als Frau verkleidet hier aufgelaufen wäre.


  Sie blickte am Haus empor und er wich zurück, um ihrem Blick zu entgehen. Er ballte die Faust und legte sie gegen das kühle Fensterglas. Die Frau musste wieder abreisen. Unverzüglich.


  Er wollte zum Telefon greifen, um Dawkins die Anweisung zu geben, sie gleich an der Tür abzufangen und wieder in ihr Taxi zu verfrachten, als das Klingeln seines Mobiltelefons ihn zögern ließ. Der Anruf, auf den er gewartet hatte. Wenn er ihn jetzt ignorierte, würde er morgen erneut hinter Ruggiero her telefonieren müssen ... Mit einem unterdrückten Fluch nahm er das Gespräch an.


  



  ***


  Flannery stand vor den Stufen des Eingangs. Die gekieste Einfahrt, gesäumt von Oleanderbüschen, war säuberlich geharkt, kein heruntergefallenes Blättchen störte das ruhige Bild. Wahrscheinlich beschäftigte der Hausherr einen Riesenstab von Gärtnern, Dienern, Hausmädchen und anderem Personal, um das Anwesen in Ordnung zu halten.


  Sie atmete die warme, nach Gewürzen und Blüten duftende Luft und stieg die Treppe empor. Ihre beiden Koffer ließ sie in der Einfahrt stehen, es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie hier jemand stehlen würde.


  Nachdem sie vergeblich Ausschau nach einer Klingel gehalten hatte, betätigte sie den Türklopfer, der einem Adlerkopf mit einem Ring im Schnabel nachgebildet war. Ihr Klopfen hallte dumpf durch das Haus, und sie musste nicht lange warten, bis sie Schritte herannahen hörte.


  Der blonde Mann, der die Tür öffnete, war unauffällig gekleidet und musterte sie fragend. »Sie wünschen, bitte?«, fragte er.


  »Flannery Gardner«, erwiderte sie. »Kendal Bardsley von Bardsley's & Carrington hat mich Ihnen avisiert. Ich bin die Sachverständige ...«


  »Ach du Schreck«, sagte der Mann zu ihrer Überraschung und wechselte dabei ins Englische. »Sie sind absolut nicht der, den wir erwartet haben, Ms Gardner. Ich weiß nicht ...« Er blickte mit deutlicher Nervosität über seine Schulter, und einen Moment lang fürchtete Flannery, er würde ihr die Tür vor der Nase zuschlagen. »Na gut, jetzt sind sie einmal hier«, sagte er und schob die Tür ganz auf. »Kommen Sie herein.«


  Was für ein Empfang. Flannery biss sich auf die Lippe und deutete hinaus. »Meine Koffer ...«


  »Ja.« Der Mann strich sich fahrig das dunkelblonde Haar aus der Stirn. »Flavio wird sich darum kümmern.« Er gab ihr einen Wink, ihm zu folgen.


  Flannery betrat die große, terracottageflieste Halle. Zwei schwere Leuchter hingen von der hohen Balkendecke, eine breite Treppe führte ins Obergeschoss und mehrere Türen führten tiefer ins Haus. Die Halle war so gut wie unmöbliert bis auf einen riesigen geschnitzten Schrank und eine breite Bank mit einer silbernen Schale. Zwischen zwei Türen stand noch eine hohe Bodenvase und in einer Ecke ein hochlehniger Stuhl.


  »Kommen Sie, Ms Gardner?« Der Mann hielt ihr eine der Türen auf.


  Flannery rührte sich nicht von der Stelle. »Darf ich erfahren, mit wem ich das Vergnügen habe?«


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er. »Wie unhöflich von mir. Andrew Dawkins. Ich bin der Sekretär des Grafen.«


  Flannery nickte. Der Name war ihr von Kendal genannt worden. »Mr Dawkins, ich war der Ansicht, dass Sie von meiner Ankunft unterrichtet worden sind. Die Bibliothek, die ich zu sichten habe ...«


  »Ja, natürlich«, unterbrach er sie. »Es tut mir leid, mein Empfang muss befremdlich auf Sie wirken. Kommen Sie doch bitte mit in mein Büro, dort können wir besprechen, was zu tun ist.«


  Flannery hob die Braue. Ihre Bluse klebte ihr am Rücken, sie fühlte sich verschwitzt und müde von der Reise und hätte zu gerne eine Dusche genommen, ihre Kleider gewechselt und sich ein wenig ausgeruht. Aber gut, wenn ihr Auftraggeber es vorzog, sie unverzüglich an die Arbeit zu schicken, dann wollte sie es sich nicht gleich am ersten Tag mit ihm verderben. Schließlich hatte Dawkins sich ja ohnehin nicht sonderlich erfreut über ihren Anblick gezeigt.


  »Wen hatten Sie denn statt meiner erwartet?«, fragte sie und folgte ihm durch einen Gang, der in den hinteren Teil des Hauses führte.


  »Bitte?«, fragte der Sekretär, der offensichtlich in Gedanken war. »Erwartet? Oh, einen Sachverständigen namens Flannery Gardner.« Er lächelte zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, und das Lächeln stand ihm gut. Er hatte ein offenes, jungenhaftes Gesicht.


  Flannery erwiderte das Lächeln verdutzt. »Dann verstehe ich Ihre Überraschung nicht.«


  Er antwortete nicht, sondern öffnete eine weitere Tür, die in einen hellen, nüchtern eingerichteten Raum mit Aktenschränken, einer kleinen Sitzgruppe und einem Schreibtisch am Fenster führte. »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Dawkins. »Möchten Sie etwas trinken?«


  Flannery bat um ein Glas Wasser. Sie trank und sah aus dem Fenster, während der Sekretär sich an seinen Computer begab. Er tippte mit gerunzelter Stirn auf der Tastatur herum und starrte den Monitor an. Dann griff er zum Telefon. »Ms Gardner«, begann er, »ehe ich den Grafen von Ihrer Ankunft unterrichte, muss ich Ihnen noch etwas erklären. Es ist gut möglich, dass sie umgehend wieder zurück nach England geschickt werden. Natürlich werden wir Ihnen in diesem Fall eine Entschädigung ...«


  Die Tür hinter Flannerys Rücken öffnete sich und unterbrach ihn. »Dawkins«, sagte eine gereizt klingende Stimme, »was geht hier vor?«


  Der Sekretär sprang auf. »Signor Conte«, sagte er. »Das ist ... ein bedauerlicher Irrtum. Ich nehme selbstverständlich alle Schuld auf mich.«


  Flannery schüttelte den Kopf und drehte sich um, blickte in ein anziehendes dunkles Gesicht mit einer geraden Patriziernase, einem kräftigen Kinn, entschlossenem Mund und strahlend grünen Augen unter dunklen Brauen. Der Mann - es musste sich um Alessandro della Gherardesca selbst handeln - erwiderte ihren Blick so kalt, dass es sie schaudern machte. Er musterte sie mit einer Miene, die man nur als »angewidert« bezeichnen konnte und wandte dann seine Aufmerksamkeit vollkommen auf Dawkins, der mit emporgezogenen Schultern dastand, als erwarte er Prügel.


  »Wer ist das?«, verlangte der Conte zu wissen. Er ignorierte Flannery nach dem ersten Blickkontakt so vollkommen, als sei sie Luft.


  Sie musterte ihren Auftraggeber dafür umso ausgiebiger. Groß und athletisch füllte er den Türrahmen aus. Die legere Sommerhose und das helle Hemd ließen seine Bräune noch tiefer erscheinen. Die Kleidungsstücke erschienen auf den ersten Blick zwar schlicht, aber die nähere Betrachtung offenbarte den bestechenden Schnitt und das exquisite Material - das war nichts von der Stange, sondern stammte von einem sehr guten Schneider.


  Aber noch exquisiter als die Kleidung war der Mann, der darin steckte. Flannery rief sich energisch zur Ordnung. Ja, Conte della Gherardesca war in jeder Hinsicht ihr Typ. Er war dunkel und groß, schlank und breitschultrig, hatte ein markantes Gesicht und dichtes, dunkles Haar, das an den Schläfen schon einen zarten Schimmer von Silber zeigte. Seine Haltung strömte die Arroganz und Selbstsicherheit aus wie einen betörenden Lockstoff und er hatte das, was man gemeinhin ›Grandezza‹ nannte.


  Flannery riss ihren Blick von ihm los. Gegen dieses Bild von einem Mann verblasste der brave Dawkins zur Unscheinbarkeit, aber Flannery ließ ihren aufgewühlten Geist beim Anblick des Sekretärs zur Ruhe kommen und hörte nun auch wieder, was er sagte.


  »... konnte nicht wissen, dass Bardsley uns eine Frau schickt«, verteidigte er sich gerade. »Der Name ließ nichts dergleichen ahnen. Flannery ist ebenso ein männlicher Vorname.«


  »Sie hätten sich eben vergewissern müssen, Dawkins!« Der Graf vollführte eine unmutige Geste und blickte dicht an Flannerys rechtem Ohr vorbei. »Wenn wir mehr Zeit hätten, Signora Gardner, würde ich Sie bitten, unverzüglich wieder abzureisen. Aber da Mr Lamon Ihre Expertise bis zu seiner Abreise in die Staaten zu sehen wünscht, bleibt mir nichts anderes übrig, als fürs erste in den sauren Apfel zu beißen. Sie werden heute noch mit der Arbeit beginnen. Dawkins zeigt Ihnen die Bibliothek.« Er nickte knapp und unfreundlich und wandte sich wieder an den Sekretär: »Und sie mailen Mr Bardsley, dass er uns einen Ersatz schickt. Al più presto!«


  Die Tür schlug hinter ihm zu, und Flannery schnappte nach Luft. »Was bildet er sich ein?«, entfuhr es ihr.


  Dawkins hob die Schultern. »Signor della Gherardesca wünscht keine weiblichen ... also, er hat es nicht gerne, wenn Frauen hier - äh - jüngere Frauen. Attraktive ... also, ich bitte um Vergebung, Ms Gardner, es ist wirklich zu albern.« Er lachte, ließ sich in seinen Stuhl fallen und griff nach einer Zigarettenschachtel.


  Flannery schüttelte ungläubig den Kopf. »Wollen Sie damit sagen, dass er keine Frauen mag?« Sie dachte an den Zeitungsartikel und das Geschwätz des Taxifahrers und lachte auf. »Er hat nicht gerade den Ruf eines Frauenhassers, Ihr Chef.«


  Dawkins grinste. »Nein, nein, das ist er auch durchaus nicht, ganz im Gegenteil.« Er ließ sein Feuerzeug aufspringen und machte eine kreisende Bewegung mit der Hand, die die Zigarette hielt. »Er duldet nur einfach keine Frauen hier im Haus.«


  »So«, sagte Flannery skeptisch und trotz der ärgerlichen Situation ein wenig amüsiert. »Ich werde mich also bemühen, ihm nicht allzu oft vor die Füße zu laufen.«


  Schade, dachte sie unwillkürlich. Sehr schade.


  »Nicht vor die Füße laufen - das ist eine gute Idee.« Dawkins zog an seiner inzwischen entzündeten Zigarette. »Es ist ja nur, bis Ihr Arbeitgeber einen Ersatzmann schickt.«


  »Das könnte schwierig werden«, sagte sie. Bardsley's & Carrington beschäftigten zwar einen Stab freier Mitarbeiter, aber außer ihr war nur George Benton als Experte für alte Bücher für das Auktionshaus tätig, und der befand sich jetzt gerade auf einer Trekkingtour durch Nepal. Und abgesehen davon: Phil Lamon hatte sie als Expertin geordert. Natürlich, wen sonst? Kendal würde einen guten Kunden kaum dadurch düpieren, dass er aus nicht nachvollziehbaren Gründen seine Wünsche nicht erfüllte.


  Flannery seufzte unhörbar und zwang sich zu einem Lächeln. »Zeigen Sie mir also die Bibliothek, Mr Dawkins?«


  ***


  Eine Stunde später saß sie auf der Kante eines breiten, bequemen Bettes und massierte ihre Füße. Das Schlafzimmer gehörte zu einer kleinen Suite, bestehend aus dem Schlafraum, einem Bad und einem kombinierten Wohn-Arbeitszimmer mit einem großen Balkon zum Garten. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so luxuriös gewohnt zu haben und bedauerte es beinahe, dass sie den Löwenanteil ihrer Zeit in der Bibliothek verbringen würde.


  Flannery ließ sich auf das Bett fallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Die Bibliothek des Grafen war gleichzeitig wunderbar und grauenhaft. Sie hatte schon etliche private Büchersammlungen begutachtet, aber diese hier hatte den Umfang einer mittelgroßen Stadtbücherei und war offensichtlich schon sehr lange nicht mehr aufgeräumt und geordnet worden - falls sie das überhaupt jemals gewesen war. Wer auch immer diese Bücher angehäuft hatte, war mit wenig Sachverstand, aber großem Sammlereifer an die Sache herangegangen.


  Flannery seufzte. Diese Aufgabe hätte normalerweise ihren beruflichen Ehrgeiz wecken müssen. Sie hätte brennen müssen vor Spannung und Vorfreude, und es gar nicht erwarten können, endlich anzufangen.


  Aber der Empfang, der ihr zuteil geworden war, dämpfte ihre Begeisterung deutlich. Der eisige Blick des Grafen, seine abweisenden und schroffen Worte, das deutliche Gefühl, nicht willkommen zu sein - das alles erstickte jeden Eifer im Keim.


  Sie würde ihren Job machen und sie würde ihn gut machen - etwas anderes kam nicht infrage. Aber es war schade, dass diese gleichermaßen interessante wie staubige Arbeit überschattet sein würde von der eisigen Ablehnung, die der Hausherr ihr offenbar entgegenzubringen gedachte.


  Sie ließ gedankenverloren ihre Hand über den seidenen Bettüberwurf gleiten. Wie schön sich das anfühlte. Alles in diesem Haus strahlte gediegenen, alten, luxuriösen Reichtum aus. Wie auch der Hausherr selbst ...


  Flannery schüttelte ärgerlich den Kopf und setzte sich auf. Sie ließ den Morgenmantel von den Schultern gleiten und ging zum Kleiderschrank. Der rötliche Schein der Abendsonne fiel warm ins Zimmer und ließ die Beschläge der Möbel glänzen wie pures Gold. Es war ein langer Tag gewesen, sie würde jetzt etwas essen, noch ein paar Seiten lesen und dann zeitig zu Bett gehen. Dawkins hatte ihr beiläufig von der kleinen, privaten Badebucht erzählt, die unterhalb des Hauses gelegen war. Dort würde sie morgen in aller Frühe schwimmen und dann an die Arbeit gehen.


  Und diesen schönen Conte della Gherardesca mit seinem unentschuldbar schlechten Benehmen sollte der Teufel holen. Gut aussehende Männer waren die Pest. Sie liebten nur sich selbst und betrachteten eine Frau höchstens als hübsche Verzierung an ihrer Seite. Aber Flannery hatte ohnehin nicht vor, sich zu verlieben. Sie hatte einen Beruf, der sie ganz und gar ausfüllte und befriedigte. Sobald sie ihre Dissertation abgeschlossen hatte, wollte Kendal Bardsley ihr eine feste Stelle geben und später konnte sie als Juniorpartnerin in das Auktionshaus einsteigen. Das waren bessere Aussichten als die, sich von einem gut aussehenden Casanova schlecht behandeln zu lassen.


  Flannery knöpfte das helle Leinenkleid zu und schlüpfte in bequeme Slipper. Ihr Abendessen musste sie allein auf ihrem Zimmer zu sich nehmen, das war eine der Bedingungen ihres Aufenthalts, die der Graf ihr über seinen Sekretär hatte ausrichten lassen. Er wollte nicht Gefahr laufen, sie zu Gesicht zu bekommen. Nun, das konnte er haben. Sie war ebenfalls nicht erpicht darauf, ihm zu begegnen, diesem eingebildeten, unhöflichen Conte della Arroganza!


  Sie hielt inne und begann, über sich selbst zu lachen. Sie benahm sich wie eins dieser albernen Wesen in den Liebesromanen, die ihre Freundin Jennifer während ihrer Studienzeit immer hatte herumliegen lassen. Wenn es nach den Spielregeln dieser Romane ging, würde sie den Grafen jetzt so lange bezirzen und umgarnen und gleichzeitig durch ihre edle Gesinnung und jungfräuliche Keuschheit bestricken, bis er ihr willenlos zu Füßen sank und ewige Treue schwor. Flannery grinste. Der Teil mit der Jungfräulichkeit könnte allerdings schwierig werden.


  Sie bürstete ihr Haar mit einigen energischen Strichen und steckte es hoch, legte ein wenig farblosen Lippenstift auf und griff nach ihrem Buch. Niemand konnte sie zwingen, an einem wunderbaren Sommerabend im Zimmer zu versauern.


  Flannery schloss die Tür hinter sich und orientierte sich kurz. Dort war die Treppe, über die Dawkins sie aus der Halle hinaufgeführt hatte. Die Bibliothek lag am anderen Ende des Flügels in einem Raum, der sich über zwei Geschosse erstreckte. Die Wirtschaftsräume und die Zimmer der Bediensteten waren am entgegengesetzten Ende untergebracht, zur Einfahrt hinaus gelegen. Dort würde sie also die Küche finden, jemanden, der ihr einen kleinen Imbiss bereiten konnte und wahrscheinlich auch die Auskunft, wo sie sich auf dem Grundstück aufhalten konnte, ohne dem unfreundlichen Grafen zu begegnen. Sie war fest entschlossen, dem Conte ebenso eisern aus dem Weg zu gehen wie er es offenbar wünschte. Umso ungestörter konnte sie ihrer Arbeit nachgehen.


  Die Küche war ein großer, altmodisch eingerichteter Raum am Ende eines düsteren, fensterlosen Ganges. Ein riesiger Gasherd dominierte die Ostwand, darüber hingen blinkendes Kupfergeschirr, schwarzgebrannte Eisenpfannen und Töpfe. Am Spülstein, der zweigeteilt und aus Stein die Fensterseite beherrschte, stand eine rundliche, dunkle Frau in traditioneller schwarzer Kleidung und weichte Töpfe ein. Neben ihr surrte eine Spülmaschine.


  »Scusi«, sagte Flannery, als ihr Eintreten keine Reaktion hervorrief, »ich bin gerade erst angekommen ...«


  Die Frau drehte sich gemächlich um, trocknete ihre Hände an der Schürze und musterte Flannery vom Kopf bis zu den Füßen. »Signora Gardner«, sagte sie. »Wünschen Sie Ihr Abendessen?«


  Flannery erwiderte den Blick der schwarzen Augen, der reserviert und gleichzeitig erstaunt schien. »Signora ...«, sagte sie und die Frau schüttelte den Kopf.


  »Ich bin Maddalena«, erwiderte sie. »Nennen Sie mir Ihre Wünsche, dann bereite ich Ihnen etwas zu essen.«


  Flannery dankte ihr und bat um Brot und etwas Käse, dazu eine Tasse Tee. Sie war nicht hungrig, das war sie nie, wenn sie eine längere Reise hinter sich hatte. Die Haushälterin nickte, bedeutete ihr, sie möge sich an den blankgescheuerten Tisch in der Mitte der Küche setzen, und machte sich schweigend an die Arbeit. Ein riesiger Kühlschrank wurde geöffnet, Papier raschelte, eine Gasflamme wurde mit einem leisen Knall entzündet, Wasser rauschte und ein Kessel schepperte auf den Herd.


  Flannery hatte die Augen geschlossen und lauschte. Die Symphonie der Küchengeräusche erinnerte sie an ihre Kindheit und die unbeschwerten Tage, die sie im Häuschen ihrer Großmutter in den schottischen Uplands verlebt hatte.


  »Maddalena, ich möchte mich ein wenig außerhalb des Hauses aufhalten«, sagte sie. »Können Sie mir einen Rat geben, wo ich herumlaufen kann, ohne die Kreise des Hausherrn zu stören?«


  Das Rascheln, Klappern und Hantieren hörte auf. Flannery öffnete die Augen und erwiderte den Blick der Haushälterin, der großes Unbehagen ausdrückte. »Signora Gardner«, sagte sie zögernd, »Sie müssen glauben, dass Signor Conte ein ungastlicher und unhöflicher Mann ist. Das ist nicht der Fall, er ist der freundlichste und liebenswürdigste Herr ...«, sie suchte nach Worten und hob in einer hilflosen Geste die Hand. »Wenn er gewusst hätte, dass man eine junge Frau schickt, hätte er sich nicht überrumpelt gefühlt.« Ihre Haltung, der Klang ihrer Stimme, ihr Blick - alles flehte um Verständnis für die Launen ihres Herrn.


  Flannery neigte leicht den Kopf, nicht als Zustimmung, aber als Zeichen, dass sie die Worte gehört und verstanden hatte. »Sie stehen schon lange in seinen Diensten«, vermutete sie.


  Die Haushälterin lächelte, zum ersten Mal, seit Flannery die Küche betreten hatte. »Ich kenne ihn, seit er ein kleiner Junge war«, sagte sie.


  Flannery erwiderte das Lächeln. »Dann können Sie mir helfen. Ich will ihn nicht über Gebühr belästigen, ich möchte nur meine Arbeit machen. Wo ist die Gefahr am geringsten, dass ich ihm über den Weg laufe - sowohl im Haus als auch draußen?«


  Maddalena nickte und zog einen karierten Schreibblock aus einer Schublade, auf den sie mit Hilfe eines Bleistiftstummels eine schnelle Skizze zeichnete. Sie garnierte die rohe Zeichnung mit einigen Kreuzen, Kringeln und Kommentaren und schob sie Flannery hin.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Signora«, sagte sie zögernd, »dann könnten Sie sich hier im Bereich der Dienstboten aufhalten. Der Herr Graf kommt tagsüber nicht so häufig hierher.«


  Flannery dankte ihr und faltete den Plan sorgfältig zusammen. »Das ist sehr nett von Ihnen, Maddalena. Wenn Sie es ertragen können, mich ›Flannery‹ zu nennen, dann nehme ich Ihr Angebot gerne an.«


  Die Haushälterin wandte einen Moment lang den Blick ab. Dann seufzte sie leise und hob den Kopf. »Gerne, Flannery.« Der Name klang aus ihrem Mund weich und sehr italienisch. »Ich freue mich. Es ist schade, dass il Signor Conte sich so ...« Sie unterbrach sich mit einem ärgerlichen Räuspern. »Ihr Abendessen, Flannery. Wenn Sie später doch noch hungrig sein sollten und ich nicht mehr da bin, bedienen Sie sich ruhig selbst.« Sie schüttelte den Kopf. »Das machen ohnehin alle«, murmelte sie resigniert.


  Flannery nahm ihren Imbiss und ging hinaus in den Küchengarten, den die Haushälterin ihr gezeigt hatte. Auf einer Bank inmitten blühender und duftender Gewächse, deren Namen ihr allesamt fremd waren, verspeiste sie die kalten Köstlichkeiten, die Maddalena ihr auf den Teller gehäuft hatte. Zu dem gegrillten, in Öl eingelegten Gemüse, der kalten Pasta und dem scharfen, bröckeligen Käse mundete der leichte Rotwein hervorragend und Flannery trank gegen ihre Gewohnheit noch ein zweites Glas davon, denn Maddalena hatte darauf bestanden, ihr einen kleinen Krug davon mitzugeben. Flannery streckte die Beine aus, genoss den fruchtigen Wein und blinzelte in den Himmel, dessen verdämmerndes Blau eine sternenklare Nacht ankündigte.


  Endlich, gesättigt und matt vom Wein und einem langen, anstrengenden Tag, ging sie am Haus entlang bis zu einer von Weinlaub überdachten Terrasse, auf der sie sich mit ihrem Buch auf den Knien in einen tiefen, bequemen Korbsessel sinken ließ und ihre Zigaretten hervorholte. Sie rauchte nur noch selten, aber heute war ein Tag, an dem es sie nach einer Zigarette gelüstete.


  Schritte knirschten durch Kies, dann tauchte hinter einer Hecke, die den Garten auf einer Seite von der Terrasse abtrennte, der blonde Kopf des gräflichen Privatsekretärs auf. Er erblickte Flannery und winkte ihr lächelnd zu. »Auch ein wehrloses Opfer der Sucht?«, rief er und kam heran. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen geselle?«


  Er wartete ihr Nicken ab und fiel dann neben ihr auf ein geflochtenes Ruhebett. »Meine Füße«, stöhnte er und zog eine Pfeife aus der Tasche. »Der alte Sklaventreiber hat mich wieder den ganzen Tag als Laufburschen missbraucht.«


  Flannery zog eine Braue empor. »Sie klingen nicht begeistert von Ihrem Dienstherrn«, sagte sie.


  Dawkins rauchte paffend seine Pfeife an und schüttelte dabei den Kopf. Er stieß eine Rauchwolke aus, drückte den Tabak fest und sagte: »Nein, nein. Die Arbeit gefällt mir, auch wenn der Conte ein anspruchsvoller und gelegentlich durchaus auch schwieriger Arbeitgeber ist.« Er rauchte und lehnte sich zurück, wobei er sie von der Seite ansah. »Sie können eigentlich froh sein, dass er sich mit Ihnen nicht näher befassen möchte. Sie können in aller Ruhe Ihren Job machen und ich habe einen Haufen mehr Laufarbeit zwischen Ihnen und ihm.« Er grinste.


  Flannery schnipste Asche von ihrer Zigarette. »Sie sind schon lange bei ihm?«


  »Seit etwa drei Jahren.« Er streckte sich und gähnte, steckte dann die Pfeife zwischen seine Zähne. »Ich wollte nur ein paar Wochen bleiben, aber nun bin ich immer noch hier.«


  Er schwieg. Flannery war zu müde, um ihn weiter mit Fragen zu löchern und genoss die laue Abendluft.


  Die Stille wurde von einem leisen Signalton durchbrochen. Dawkins stöhnte leise und zog einen Pager aus der Tasche. Er beugte sich vor, klopfte seine Pfeife aus und stand auf. »Er ruft mich. Wir sehen uns dann morgen, Ms Gardner.«


  Flannery sah ungläubig auf ihre Uhr. »So spät lässt er sie noch antanzen?«


  Dawkins, schon halb auf dem Weg ins Haus, blickte noch einmal zurück. »Der Graf schläft nie«, sagte er, zwinkerte ihr zu und war verschwunden.
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